Muß es Unmusikalische geben? 
Grundsätzliches über Befreiung und Erhaltung der allgemeinen Ausdrucsfähigkeit 
Von Heinrich Jacoby, Berlin 


I 


‚Wenn ein Kind Schwierigkeiten beim Laufenlernen oder beim Sprechenlernen 
hat, so erscheint jedem als das Nächstliegende, nach den Ursachen der Störung 
zu fragen, Daß es sich dabei um Störungen elementarster Funktionen handeln 
muß, ist uns in eben dem Maße selbstverständlich, in dem es uns selbstverständ- 
lich ist, daß jeder Mensch läuft und spricht. Und in eben dem Maße ist es uns 
selbstverständlich, daß wir alles unternehmen, um diese Störungen zu beheben. 

Kann dagegen ein Mensch etwa nicht zeichnen, singen, tanzen, modellieren, 
kann er nicht „fremde“ Sprachen oder Mathematik „lernen“, so erklären wir 
kurzerhand, er sei dafür „unbegabt“. Wir begnügen uns mit der Feststellung, 
daß er diese Dinge nicht „kann“, 

Gar zu leicht ist man bisher bereit gewesen, für die Möglichkeit einer guoßen 
Zahl von Leistungen ganz besondere „Anlagen“ als notwendig vorauszusetzen. 
Auf Grund unkontrolliert übernommener Vorurteile werden Fähigkeiten, die in 
Wahrheit überall latent sind, bei der üblichen Begabtenwertung mit dem An- 
spruch des „selbstverständlich“ als seltene Naturanlage mißverstanden, — werden 
durch vorübergehende und behebbare Störungen geminderte Leistungen auf 
„angeborene Unbegabtheit“ zurückgeführt. Daß unbewußte Motive die Mög- 
lichkeit und den Verlauf einer Leistung stören können, daß solche Motive 
bewußt und damit unwirksam gemacht werden können, ist eine nicht mehr zu 
leugnende Tatsache. Die Bedeutung dieser Zusammenhänge, von denen wir be- 
wußte Kenntnis erst durch Freud bekommen haben, ist bisher bei psychologischen 
Untersuchungen über die Begabung und bei der Auswertung von Begabungs- 
und Eignungprüfungen fast ganz übersehen worden. Dabei führt das Verständnis 
dieser Beziehungen in besonders drastischer Weise zur Korrektur der bei traditio- 
neller Betrachtungsweise erhaltenen Auskünfte, 

Würde das Prädikat „unbegabt“ nur eine Einordnung in eine Leistungs- 


skala — nur eine Wertung der momentanen praktischen Verwendbarkeit be- 
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deuten, — es wäre nichts Besseres und nichts Schlimmeres als jede andere Zensur 
im üblichen Lernbetrieb auch. Es bliebe jedem, dem daran gelegen ist, zumindest 
der Ausweg offen, sich „Mühe“ zu geben, zu versuchen, das nächste Mal eine bessere 
Zensur zu gewinnen. Aber der Stempel „unbegabt“ bedeutet in Wirklichkeit leider 
etwas grundsätzlich anderes! Er bedeutet, daß wir den „Unbegabten“ eine Fähig- 
keit absprechen, ohne deren Besitz es nicht möglich ist, sich jemals mit Aussicht auf 
Erfolg um eine Leistung zu bemühen. Woher soll dieser für „unbegabt“ Erklärte 
dann den Mut nehmen, es aufs neue zu versuchen? Konnten doch schon die 
ersten Mißerfolge oft nur deshalb eintreten, weil er sich bereits vorher — bewußt 
oder unbewußt — unsicher gefühlt hatte! 

Die Überzeugung, daß man von der Umwelt für „unbegabt“ gehalten wird, 
muß das bereits schwankende Selbstvertrauen weiter erschüttern. Schließlich wird 
der Betroffene immer erfolgreicher versuchen, vor Lebensforderungen auszu- 
weichen, die ihn an Situationen erinnern, in denen er schon einmal versagt hat, 
Häufig wird er deshalb — wenn auch unbewußt — gerade jene Symptome 
systematisch produzieren, deretwegen man ihn, als sie zum ersten Male bemerkt 
wurden, für „unbegabt“ gehalten hat. Schon allein wegen der Gefahr solcher 
Auswirkungen sollten Begabungswertungen möglichst unterbleiben. 

Da bisher weder die positiven Möglichkeiten der Beseitigung unbewußter 
Störungstendenzen noch die negativen Wirkungen einer dauernden Entmutigung 
bei der Untersuchung von Begabungsfragen genügend in Rechnung gestellt wor- 
den sind, ist es nicht verwunderlich, daß wir erst so wenig Zuverlässiges über das 
Mindestniveau dessen wissen, was von jedem auf den verschiedenen Ausdrucks- 
gebieten erreicht werden kann. Diese Unklarheit wächst in dem Maße, in dem 
sich die zu beurteilenden Leistungen von den einfachen Notwendigkeiten des 
Alltags entfernen. 

Geradezu groteske Verhältnisse haben sich dadurch im Bereich der sogenannten 
„Künste“ herausgebildet. Dort sehen wir heute das „Selbstverständliche“, das, was 
an sich das Gewöhnliche sein könnte, als das „Ungewöhnliche“ an. Dort werten 
wir allzuhäufig das nur „Gekonnte“ schon als besondere „Kunstleistung“ und 
einen weniger gehemmten Gebrauch allgemeinster Fähigkeiten, nur weil er in 
unserem Kulturkreis zurzeit verhältnismäßig selten anzutreffen ist, schon als Be- 
gabung! Tatsächlich ist das, was wir heute von der Ausdrucksfähigkeit und der 
Aufnahmefähigkeit der meisten Menschen zu erwarten gewöhnt sind, weit ent- 
fernt von dem, was jedem Menschen möglich ist und deshalb von jedem zu er- 
warten ist. 

Durch die Unterschätzung der Fähigkeiten des Einzelnen, wie durch die Unter- 
schätzung dessen, was allen möglich ist, entsteht erst jene entmutigende Atmo- 
sphäre, in der die Unsicheren, die „Unbegabten“ so leicht „unbegabt“ werden, 
Diese Atmosphäre gibt erst den unmittelbaren Anstoß zum Entstehen un- 
zähliger Störungen. Sie verführt auch dazu, vorhandene Störungen, eben weil 
sie allgemein als Naturanlage angesehen werden, zu konservieren. Und welcher 
Anreiz und welche reichen Möglichkeiten für den Neurotiker, sich und der Um- 
welt mit dem Anschein der Berechtigung die eigene Unfähigkeit zu beweisen | 


Indem wir das Unwichtige in den traditionellen Voraussetzungen für die 
Beurteilung und Begründung der Begabung aufdecken und ins Bewußtsein heben, 
gewinnen wir zugleich die Möglichkeit, es unschädlich zu machen! Wir müssen 
uns nur an den Gedanken gewöhnen, daß alle sogenannte Unbegahbtheit 
auf allen Gebieten Ursachen haben kann, die der Korrektur zugänglich sind, 
daß die meisten der immer nur entmutigend wirkenden Meinungen über „Erb- 
anlagen“ unhalthare Vorurteile sind. 

Auch die Begründungen, die der „Unbegabte“ selber für sein Versagen an- 
gibt — und seien sie noch so einleuchtend — alle Auskünfte darüber, warum 
einer etwas nicht kann oder nicht zu können meint, alle „gegebenen“ Verhältnisse, 
alle „Zufälligkeiten“ und Unfähigkeitsbeweise müssen wir auf ihre nicht be- 
wußten Motive hin untersuchen, bevor wir über Möglichkeit oder Unmöglich- 
keit einer Leistung urteilen dürfen, oder bevor wir einem Menschen glauben 
dürfen, daß er etwas tatsächlich nicht leisten kann. 

Auch Art und Form der Anforderungen, die die Gesellschaft an das Indivi- 
duum zu stellen pflegt, — das, wozu einer „begabt“ sein soll, — muß nach- 
geprüft werden. Viele der üblichen Fragestellungen, die für eine vergangene Ent- 
wicklungsetappe richtig gewesen sein mögen, rufen heute mit Notwendigkeit 
„falsche“ Antworten und ungenügende Leistungen hervor. Gerade alles scheinbar 
„Selbstverständliche“ in unserer Einstellung gegenüber dem sich Äußernden, wie 
in unserer Auffassung vom Wesen des allgemeinen, wie des „künstlerischen“ 
Ausdrucks muß uns zunächst wieder einmal zum Problem werden, 

Das Beispiel der Musik soll deutlichmachen, welche Folgen eine solche Nach- 
prüfung für unser praktisches psychologisches und pädagogisches Verhalten 
haben wird. Doch sei dabei nachdrücklich darauf hingewiesen, daß die Fest- 
stellungen und Forderungen, die sich weiterhin aus der Untersuchung der musi- 
kalischen Fähigkeiten ergeben, auf alle „Kunst“-Gebiete — und nicht nur auf 
diese — sinngemäß zu übertragen sind. Der „Unmusikalische“ wurde nur des- 
halb als Beispiel gewählt, weil in der üblichen Musikauffassung und im üblichen 
Musikbetrieb die zu klärenden Probleme ganz besonders drastisch zutage treten. 


* 


Zuverlässige Anhaltspunkte für die Beurteilung von Fähigkeiten können 
wir nicht gewinnen, bevor wir nicht eine klare Vorstellung vom Wesen der zu lösen- 
den Aufgabe haben. Nun meint aber jeder Mensch mit Musik etwas anderes, 
und jedem bedeutet Musik etwas anderes. Ohne genau zu verabreden, was wir 
hier unter Musik verstehen wollen, können wir also nicht wissen, ob und wann 
einer „musikalisch“ oder „unmusikalisch“ ist. In der verwirrenden Vielheit der 
landläufigen Musikauffassungen müssen wir deshalb ganz bestimmte Vorgänge 
im Reiche des Klanggeschehens scharf umreißen. Wir wollen also weiterhin nur 
solche Erscheinungen in den Kreis unserer Betrachtungen ziehen, die nichts sind 
als Ausdruck oder Eindruck, erzielt einzig durch Schaffung von Klangbezie- 
hungen. Alle außerhalb des Klanglichen liegenden Beziehungen, Verbindungen 


und Verwendungsarten, alle Verbindungen mit Wort, Farbe, Bewegung, mit 
Ideen und Programmen, vertonte Lieder, Tanz-, Kultmusik und dgl. bedeuten 
bereits Verwendung der eigentümlichen Klangwirkungen zu andersartigen 
Wirkungsabsichten. Für die Auseinandersetzung mit solchen zusammengesetzten 
Grenzgebietserscheinungen kommen deshalb auch noch andere als nur musika- 
lische Ausdrucks- und Aufnahmefähigkeiten in Frage. 

Zum Entstehen musikalischer Wirkungen genügen schon wenige, in bestimmter 
Zielrichtung aufeinanderfolgende Klänge; es sind aber mindestens zwei auf- 
einanderfolgende Klänge dazu nötig. Ein Klang oder ein Zusammenklang 
— und klänge er noch so schön — hat also grundsätzlich noch nichts mit Musik 
zu tun. Musik ist immer erst das Resultat eines Nacheinandervon Klängen. 
Schon deshalb ist die übliche Prüfung der größeren oder geringeren Treff- und 
Unterscheidungsfähigkeit für vereinzelte Klänge oder Zusammenklänge oder gar 
die Frage nach dem Besitz oder Nichtbesitz des sogenannten absoluten Gehörs 
ein sehr ungeeignetes Mittel zur Feststellung musikalischer Fähigkeiten. Das 
Wissen um Art und Qualität der Klänge selbst (— das, was man gewöhnlich als 


Musik-„Verständnis“ anstrebt —), sagt noch gar nichts über das Wesentliche 
des musikalischen Geschehens aus. Eigentümliche musikalische Wirkungen 


können nie von den Klängen selbst — vom musikalischen „Stoff“ — ausgehen, 
sondern allein vom Wechsel zwischen Spannungs- und Ruhezuständen die selber 
erst das Resultat von in bestimmter Richtung ablaufenden Klangfolgen sind, ® 
Die Gefühlsauslösung, die der Auswirkung von Klangbeziehungen folgen kann 
— Wohlgefallen oder Mißfallen, Vorliebe oder Ablehnung — muß als 
persönliche Angelegenheit des Untersuchenden, des Aufnehmenden oder des 
Sich-Äußernden zunächst bewußt ausgeschaltet bleiben. Das verlangt von uns 
eine gegenüber der Musik, als einer Gefühlsangelegenheit par excellence, doppelt 
ungewohnte Diszipliniertheit. Bevor wir uns diese erarbeitet haben, bleiben alle 
Aussagen und Urteile unzuverlässig. $ 

Wollten wir uns Unterlagen für die Beurteilung der Begabung auf irgend 
einem anderen Gebiete, etwa bei der Malerei, der Architektur, dem Bewegungs- 
ausdruck usw. verschaffen, so müßten wir auch dort zuerst eine ähnliche Klärung, 
Begrenzung und Selbstdisziplinierung verabreden. Wie soll man sonst feststellen 
können, was untersucht werden soll, wofür einer begabt sein soll, wozu einer 
erzogen werden soll. 

Außer der ungenügenden Begrenzung gibt es aber eine Unklarheit, die noch 
viel mehr verwirrt, die dem Erarbeiten klarer Anschauungen und Einsichten 
noch viel mehr im Wege steht: das ist die übliche Verquickung der einzelnen 
‚Ausdrucksgebiete mit unklaren Kunstvorstellungen! Die Gewohnheit, Musik 
mit Kunst zu identifizieren, ist vielleicht das einzig wirklich Gemeinsame in all 
dem oft so grundsätzlich Verschiedenen, was man unter Musik zu verstehen ge- 
wohnt ist. Stets und überall denkt jeder zuerst an „Kunst“ und damit unwill- 


ı) Vgl. Heinrich Jacoby, Jenseits von „Musikalisch“ und „Unmusikalisch*. Verlag 
F. Enke, Stuttgart 1925. 
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kürlich an das Besondere, an etwas „Höheres“, Nichtgewöhnliches. So ist der 
Blick von jeher und von vornherein durch persönlich und zeitlich bedingte Wert- 
urteile und Stilbegriffe befangen gemacht worden, durch moralische Absichten, 
ethische Forderungen und romantische Gefühle, wie sie nun einmal jeder 
„Kunst“-Einstellung anhängen. 

In dieser Vorstellung von etwas Besonderem, „Höherem“, Nichtgewöhnlichem 
haben wir den Ursprung der nachhaltigsten Entmutigungswirkungen zu suchen. 
Der Gedanke, daß nicht jeder Mensch einen Zugang zur Musik finden könne, 
wird dadurch überhaupt erst denkbar. Nichts liegt näher, als daß man sich, wenn 
eine musikalische Äußerung nicht gleich gelingt, zu denen rechnet, denen dies 
„Besondere“ verschlossen ist. Neigt aber jemand schon sowieso zu Mangel an 
Selbstvertrauen, so wird er an eine „Kunst“ noch viel eher mit der unbewußten 
Erwartung eines Mißerfolges herangehen, als an eine Forderung des Alltages. 
Machen wir uns solche Zusammenhänge klar, so werden wir die übliche große 
Zahl von Versagern ganz anders einschätzen als bisher. Die landläufige Vor- 
stellung von besonderen musikalischen Anlagen im „musikalischen“ Hörer wird 
dadurch von Grund aus verändert, Wie leicht wir uns haben täuschen lassen, 
beweist die weitverbreitete Meinung, es gäbe eine speziell musikalische Hör- 
begabung, die der „Unmusikalische“ nicht besitzt, „Ich liebe zwar Musik, aber 
ich habe kein musikalisches Ohr“, bekommt man immer wieder zu hören. Da- 
bei benutzt solch ein „Unmusikalischer“ das gleiche „unmusikalische“ Ohr täg- 
lich zur sicheren Unterscheidung höchst differenzierter Geräusche und Klänge! 
Er erkennt ohne Besinnen Richtung und Entfernung, aus der ein akustischer Reiz, 
kommt, — er erkennt Menschen am Tonfall der Stimme und am Schritt, — er 
reagiert sicher auf alle Arten akustischer Signale, auf Glocken und Klingeln; er 
läuft bestimmt nicht zum Telephonapparat, wenn es an der Haustüre läutet — 
und trotzdem meint er, sobald er es mit Musik zu tun hat, nicht „hoch“ von 
„tief“ unterscheiden zu können und dergleichen mehr. Jeden Augenblick macht 
er im Alltagsleben mit seinem „unmusikalischen“ Ohr unbewußt unendlich 
viel feinere Unterscheidungen als jemals bei irgendwelchen „musikalischen“ 
Feststellungen in Frage kommen! 3 

Es ist fast unbegreiflich, daß gesunder Menschenverstand die Meinung hat 
aufkommen lassen können, hier fehle eine „Gabe“. Viel näher liegt es, zu 
fragen, warum überall sonst glatt ablaufende allgemeine Funktionen gerade dann 
versagen, wenn die gleichen alltäglichen Reize sich nun bewußt als „Musik“ 
(lies „Kunst“) auswirken sollen. Mit dieser Fragestellung ist ganz von selbst ein 
vom Gewohnten sehr abweichendes praktisches Verhalten gegeben. 

Anstatt uns, wie bisher, damit zu begnügen, die „Unmusikalischen“ als un- 
begabt abzutun, werden wir uns gerade mit ihnen und ihren Störungen 
besonders eingehend beschäftigen. Diese Beschäftigung führt zu ganz unerwarteten 
Aufschlüssen, welche wir bei der Arbeit mit „Musikalischen“ nie bekommen 
würden. Wir stoßen dabei auf Vorgänge und Zusammenhänge, deren Existenz 
uns solange unbewußt bleiben mußte, als sie — wie beim „Musikalischen“ — 
ungestört und deshalb „selbstverständlich“ ablaufen. 


Unzählige in dieser Richtung gemachte Beobachtungen zeigen uns etwas für 
die Erziehung außerordentlich Wichtiges: daß ungenügende Leistungen fast nie 
in fehlender Funktionsmöglichkeit, sondern in ungenügender Funktions- 
bereitschaft begründet sind, daß es deshalb falsch ist, durch Üben, Drill und 
durch verfeinerte Lehrmethoden von außen her die Leistungen verbessern zu 
wollen, bevor die Funktionsbereitschaft wieder hergestellt worden ist. Je mehr 
wir über diese Funktionen bewußt wissen, desto sicherer gelingt es uns, die durch 
ungenaue Fragestellung, falsche Zielsetzung und durch entmutigende Vorurteile 
und Gedankenlosigkeiten gehemmte Bereitschaft zur Funktion wieder herzu- 
stellen. Je sicherer wir den Vorgang der Gestaltung von sogenannten „höheren“ 
Leistungen auf den Ablauf von Funktionen zurückzuführen vermögen, die 
gleichzeitig auch Voraussetzung für die einfachsten Lebens- 
äußerungen sind, desto genauer können wir überall die wahren Grenzen 
und Möglichkeiten einer allgemeinen Ausdrucks- und Aufnahmefähigkeit 
kennen lernen. (Schluß folgt.) 


Die Triebhaftigkeit des Kindes 
Von Dr. Fritz Wittels, Wien: 


Das Kind ist triebhaft in allem, was es tut. Ohne Vorstellungen irgendwelcher 
Art kommt es zur Welt. Am Neugeborenen sieht man keine Spur von Aufmerk- 
samkeit, von Denken oder irgendeiner Geistestätigkeit. Hingegen steckt schon das 
Neugeborene voll von Trieben und Gefühlen, Es schreit, und so nehmen wir an, 
daß es Unlust empfindet. Es sucht und ergreift mit seinem Saugemündchen die 
Brustwarze, und wir nennen das den Ausdruck seines Bemächtigungstriebes. Das 
selige Versinken des gesättigten Säuglings in Schlaf kann schwerlich anders denn 
als Lustempfindung gedeutet werden. 

In früheren Zeiten hat man scharfsinnige Abhandlungen geschrieben über 
die Frage, von wann an das Kind eine Seele habe, Die Kirche hat dekretiert, daß 
die Frucht im Mutterleibe in der zweiten Hälfte der Reifezeit, also vom fünften 
Monat an, beseelt sei. Die Wissenschaft hat diese nutzlose Frage aufgegeben. Seele 
ist ein Sammelbegriff, und wenn dieser Begriff durchaus definiert werden soll, so 
kann dies nur in Anlehnung an eine geistreiche Definition des Begriffes Elektri- 
zität so geschehen: Seele ist der Inbegriff aller Eigenschaften, die wir von ihr 
kennen. In diesem Sinne hat die Kinderpsychologie festgestellt, von wann an das 
Kind Angst zeigt, wann es Farben zu unterscheiden beginnt, wann es lacht, greift, 
läuft. Das sind die einzelnen Teile. Die Erfassung der gesamten Persönlichkeit 
des werdenden Geschöpfes ist kaum noch eine Angelegenheit der Wissenschaft. 


ı) Ende ı926 erscheint im Hippokrates-Verlag als Band III der Bücher des 
Werdenden: „Die Befreiung des Kindes,“ von Dr. Fritz Wittels, dem der 
folgende Abschnitt entnommen wurde. Das Buch ist J. J. Rousseau gewidmet. 


Die Psychoanalyse strebt nach Erfassung des Ganzen. In ihr ist viel Beobachtung, 
aber noch immer mehr Kunst des Einfühlens, als Wissenschaft im engeren Sinn. 

Im Alter von einigen Monaten beginnt das Kind zu lallen und zu jauchzen. 
Es ist kein Zweifel, daß diese Äußerungen Zufriedenheit bedeuten, etwa so viel 
als: ich bin da, ich fühle mich wohl, bin mit meinem Dasein zufrieden, und meine 
Äußerungen selbst, die ich höre, vergrößern das angenehme Gefühl der Zufrieden- 
heit. Da das Kind zunächst nichts anderes kann als saugen, aber das ganz vor- 
trefflich und besser, als es ein Erwachsener nachahmen könnte, sind die ersten 
Laute des Kindes aus den Mundbewegungen des Säuglings zu erklären, Sie ent- 
stehen aus den Nebengeräuschen des Saugapparates. 

Es ist eine Merkwürdigkeit der menschlichen Sprache, daß sie Gegenstände 
darstellen kann. Auch die Tiere haben ihre Sprache. Sie rufen sich, locken, warnen 
einander sogar. Aber die tierische Sprache kann, wie es scheint, weder Begriffe 
noch Gegenstände symbolisch darstellen. Das Tier kann nur Gefühle äußern. 
‘Wann und wie der Mensch seine Fähigkeit, Begriffe durch die Sprache darzustellen, 
erlangt hat, ist vorläufig in Dunkel gehüllt. Wir sehen aber an jedem normalen 
Kind, daß es sehr früh imstande ist, diese Leistung zu vollbringen. Man ist heute 
ziemlich allgemein der Ansicht, daß die menschliche Sprache aus dem Gesang 
entstanden sei. Der lustbetonte Gesang ist der Ursprung der um so viel mehr 
nüchternen, begrifflichen Sprache. Da der Gesang im Tierreich eine durchaus 
sexuelle Angelegenheit ist, der Anlockung des anderen Geschlechtes dienend, 
wenn die Zeit der Fortpflanzung gekommen ist, so können wir schon hier einen 
Hinweis auf die allumfassende Bedeutung des Geschlechtstriebes wagen. 

Das Kind liebt seine Pflegepersonen, weil es deren Vorhandensein, Pflege 
und Obhut bald als Bedingung seiner Lust empfindet. Den Bemächtigungstrieb 
zum Zwecke der Nahrungsaufnahme bringt das Kind mit auf die Welt, Der 
Säugling will etwas haben von Anfang an, und was er haben will, ist die Brust, 
lateinisch mamma, einen Körperteil der Mutter, nach dem dann die ganze Person 
genannt wird. Das Neugeborene schluckt seine Umgebung, weil es keine andere 
Form kennt, in der es sich der Außenwelt bemächtigen könnte, und auch kein 
anderes Stück der Außenwelt kennt als dieses eine, das man in den Mund 
nehmen und aussaugen kann. Es vergeht aber nicht sehr viel Zeit und das Kind 
schluckt nicht nur mit dem Mund, sondern sichtlich auch mit allen seinen Sinnes- 
organen. Deshalb sagt Friedrich Frö bel: „Einsaugend ist sein ganzes Wesen, vor 
allem seine Sinne.“ Sein Auge wird sonnenhaft und Schauen macht ihm Freude. 
Wie sollte das Kind mit untentwegter Ausdauer die sichtbare Welt durchschauen 
lernen, wenn es nicht Lust dabei empfände. Der Mund bleibt freilich im Anfang 
unersättlich. Wenn das Kind nicht gehindert wird, dann steckt es alle Gegenstände, 
die in seinen Bereich kommen, in den Mund, wenn das nicht angeht, dann saugt 
es die Außenwelt mit jenem langen Kinderblicke ein, dessen ernste Sachlichkeit 
und ewig gewärtige Bereitschaft später verloren geht. Nur große Forscher und 
Künstler bewahren ihn. Es wird auch alles aufmerksam angehört und angegriffen. 
Darüber besitzen wir ausführliche Aufzeichnungen von wissenschaftlichen Beob- 
achtern des Kindes. 


Die ersten Laute des Kindes entstehen ohne Verstand, haben gewissermaßen 
keinen geistigen Nährwert. Die Erzieher verwenden aber schon die ersten Laute, 
die das Kind als Ausdruck seiner Lust hervorgebracht hat. Die Erzieher ahmen 
diese Laute nach (siehe oben: Mama, Papa) und reizen so den im Kind regen 
Trieb der Nachahmung, daß zuerst einmal die lallenden Laute des eigenen Mundes 
angehört und nachgeahmt werden (Autoimitation). 

Man verwendet den Nachahmungstrieb des Kindes, indem man ihm die 
Worte unserer gebildeten Sprache so lange vorsagt, bis das Kind sie bereitwillig 
nachspricht. Das Kind lernt nur von Menschen, die es liebt, und lernt, weil es sie 
liebt. Die kleinen Menschen kommen zum Unterschied von den Tieren in einem 
Zustand der Hilflosigkeit zur Welt, der sie hoffnungslos der Vernichtung über- 
antworten müßte, wenn ihre Pfleger nicht die größte Sorgfalt aufbrächten. Das 
Kind müßte sich zu Tode fallen, in seinen eigenen Absonderungen verkommen, 
es müßte jämmerlich erfrieren, wenn es nicht künstlich der Unbill der Witterung 
entrückt würde. Dieser biologische Unterschied zwischen Mensch und Tier bindet 
menschliche Erzieher und Kinder weit enger und dauernder aneinander als tierische. 
Er ist die Quelle der Liebe und des Vertrauens, welche Säugling und heranwach- 
sendes Kind an seine Eltern fesselt. Wenn die leibliche Nabelschnur zerschnitten 
ist, bleibt doch eine gemütliche übrig, die zur Grundlage aller menschlichen Kultur 
wird. Das selbständige Geschöpf wird erst vie] später geboren. Man betrachte 
ein Kälbchen, daß wenige Tage alt ist. Es steht auf seinen vier Füßen im Stall, 
die Mutter blickt sich nach ihm um, aber es ist doch ein fertiges Lebewesen, das 
uns mit klarem Tierauge mißt. Die absolute Zusammengehörigkeit von Eltern 
und Kind ist der Ausgangspunkt unserer analytischen Psychologie. 

Das Kind ist noch nicht imstande, Sinn und Qualität des Dargebotenen zu 
verstehen, sondern es ist da, um alles zu schlucken, was geliebte Personen in den 
Bereich seiner Sinne bringen. Es hat seine Mitmenschen „zum Fressen“ gern. Da 
es diese Mitmenschen nicht wirklich mit Stumpf und Stiel auffressen kann, so 
frißt es wenigstens das, was von ihnen ausstrahlt. Den weitesten Raum der Aus- 
strahlung aber nimmt die Sprache ein. Das Kind lernt sprechen, indem es sich 
die Sprache seiner geliebten Pflegepersonen einverleibt. Was Erwachsene Liebe 
nennen, oder deren Gegenteil: den Haß, das kann beides auf Kinder nicht recht 
angewendet werden. Man wird vielleicht gut tun, die Triebe des Kindes von 
ähnlich gerichteten Trieben Erwachsener durch eine Vorsilbe zu unterscheiden. 
Das Wort Vorlust wird in der Psychoanalyse seit langem verwendet. Man kann 
auch von Vorhaß und Vorliebe sprechen. Levy-Brühl hat für das Denken der 
Naturvölker, weil es die logische Stufe nicht überall erreicht, das Wort prälogisch 
eingeführt, Auch das Kind ist prälogisch. Die Vorgefühle des Kindes haben die 
Eigentümlichkeit, daß Gegensatzpaare wie Liebe und Haß oder (etwas später) 
Angst und Wunsch sich gegenseitig nicht ausschließen, sondern gleichzeitig und 
nebeneinander in Erscheinung treten können. Kinder können tatsächlich gleich- 
zeitig dieselbe Person lieben und hassen. Ein Erwachsener müßte in Verwirrung 
geraten, wenn er das versuchen sollte, Dem Kind gelingt es ohne Schwierigkeit, 
Aus der größten Zärtlichkeit heraus führt der kleine Liebling gelegentlich einen 


Faustschlag gegen die geliebte Mutter oder wirft irgend einen Gegenstand deut- 
lich in feindseliger Absicht nach ihr. Dieselbe Puppe, die das Kind liebevoll an 
sich drückt, zu sich ins Bettchen nimmt und der es rührende Beweise von Zärt- 
lichkeit anbietet, fliegt gelegentlich aus dem Fenster und zerbricht in hundert 
Stücke. Man hat dies den Zerstörungstrieb des Kindes genannt und zum Zärt- 
lichkeitsbedürfnis in Gegensatz gestellt. Aber diese beiden Erscheinungen gehören 
doppelseitig zusammen, sind die Kehrseiten der gleichen Erscheinung. Die Pola- 
rität beherrscht auch das Triebleben der Erwachsenen, nur daß der Erwachsene, 
wenn er liebt oder wünscht, sich nicht bewußt ist, daß er denselben Gegenstand 
auch haßt und fürchtet. Er hat den Gegenpol seiner Gefühle ins Unbewußte ver- 
drängt. In früheren Zeiten scheinen gegensätzliche Gefühle sich auch bei Erwach- 
senen ganz gut nebeneinander vertragen zu haben. Die homerischen Helden 
scheuen sich nicht, zugleich mit ihrem Mut Angst zu zeigen, Tränen zugleich mit 
ihrem Trotz. Das ist schon Lessing aufgefallen. Brutus erklärt auf dem Marktplatz 
in Rom, daß er Cäsar gleichzeitig geliebt und gehaßt habe; zu lesen im Plutarch. 
In ritterlichen Zeiten haben sich Gegner umarmt und geküßt, bevor sie das Schwert 
zogen, um sich totzuschlagen: Rüdiger von Bechelaren im Nibelungenlied, 

Das Kind benimmt sich, als ob es zugleich freundliche und unfreundliche 
Gefühle gegen seine Mitmenschen, besser gesagt gegen alle Objekte seiner Um- 
gebung empfände. Das Kind macht noch keinen durchgreifenden Unterschied 
zwischen lebenden und leblosen Gegenständen. Es macht im ‚Anfang nicht ein- 
mal einen Unterschied zwischen dem eigenen Körper und der Außenwelt, Die 
Nase der Mutter, der Schnuller oder die eigene Zehe gelten ihm gleich. Es steckt 
alles in den Mund, und was sich nicht in den Mund stecken läßt, hat keinen 
Wert. Die Außenwelt wird nur soweit begriffen, als sie Lust oder Unlust mit 
sich bringt. Wie dieses durchaus triebbedingte Wesen langsam in die Logik des 
gerichteten Wesens eindringt, läßt sich vermutlich gar nicht lückenlos darstellen. 

Mit dem Lusttriebe nahe verwandt ist der Bemächtigungstrieb. Aus dem Bemäch- 
tigungstrieb folgt der der Nachahmung, und so kommt man zum Wahrschein- 
lichkeitsschluß, daß unsere Kinder logisch denken lernen, weil sie das logische 
Denken der Erwachsenen photographisch nachahmen und so lange üben, bis sie 
es nicht nur können, sondern gar nicht mehr anders können. 


Über das Traumleben 
Von Dr. med. Rh. Liertz, Bad Homburg vor der Höhe 
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All unser Wissen ist an das Bewußtsein gebunden. Ebenso können wir das 
Unbewußte nur dadurch kennen lernen, daß wir es bewußt machen. Es gelingt 
uns, das verborgene Unbewußte an die Oberfläche, ins Bewußtsein, zu bringen, 


wenn wir eine Verbindung mit den entsprechenden Wortvorstellungen schaffen. 
Sie sind Erinnerungsreste, waren einmal Wahrnehmungen und können, wie alle 
Erinnerungsspuren, wieder bewußt werden. Bewußt werden kann nur das, was 
schon einmal bewußt wahrgenommen war. Was außer den Gefühlen von innen 
her bewußt werden will, muß versuchen, sich in äußere Wahrnehmungen um- 
zusetzen. Dies wird mittels der Erinnerungsspuren möglich, 

Als vorherrschendes Werkzeug, um das Tor des Unbewußten zu erschließen, 
erweist sich das Beschäftigen mit dem Traumleben des Menschen, in dem das 
bisher so rätselhafte Unbewußte sich äußert. Wessen der Träumer sich morgens 
erinnert, ist nicht das eigentliche, kundgegebene Unbewußte, sondern sozusagen 
eine geheime Kurzschrift, die erst seelenaufschließend gedeutet werden muß. 

Wie dem reinen Wissenschaftler ein unbewußtes Seelisches ein Unding, ein 
Widerspruch in sich zu sein dünkt, hält er ebenso wie viele Ärzte die Träume 
für sinnlose Erzeugnisse der während des Schlafes herabgesetzten Leibestätigkeit. 
Ihm wird die Sicherheit seiner Behauptung leicht gemacht, denn er kennt nicht 
den Stoff, dessen Durcharbeiten den seelenaufschließenden Forscher genötigt hat, 
an unbewußte Seelenvorgänge zu glauben. Doch das einfache Volk hat im 
Gegensatz zu den Gelehrten die Träume niemals so verachtet. In ihm schlum- 
merte das Bewußtsein von der Wichtigkeit dieses seelischen Stoffes. Nur bestand 
es hartnäckig auf dem geschichtlichen Glauben. Es wollte aus dem Traum die 
Zukunft erschließen. Die Gebildeten hielten es für ihre Pflicht, hierüber erhaben 
zu lächeln. Der Traum wurde als ein müßiges Spiel der Einbildungskraft betrach- 
tet, die nicht mehr vom Bewußtsein gelenkt wird. Man vergaß, daß es sich selbst 
in der verzerrten Form doch um seelischen Rohstoff handelt, Erst Freudnahm das 
Werk in Angriff, die seelischen Rohstoffe an ihrem Wert zu prüfen, und begründete 
in seiner Traumdeutung einen neuen Abschnitt der Traumwissenschaft. 

Ein sorgfältiges Erforschen von Tausenden von Träumen hat uns gezeigt, 
daß sie nicht nur als seelische Äußerungen, sondern auch als seelische Erzeug- 
nisse anzusehen sind. Aber jene unbewußte seelische Tätigkeit, die der Traum 
bewirkt hat, ist eine ganz andere als die uns mittels der Innenschau bekannte, 
die uns nur Kenntnisse über deren Endergebnis liefern kann. 

Der Schlaf ist zu den bedeutendsten lebenserhaltenden Vorgängen zu zählen. 
Wir können tagelang der Nahrung entbehren, aber nicht des Schlafes. Bei Schlaf- 
tiefe ruhen ebenfalls die den Traum bildenden Kräfte des unbewußten Seelen- 
lebens und der Einbildungskraft. Beim tiefen Schlaf ist das unbewußte Seelen- 
leben ausgeschaltet. Daher ruht das Traumleben. Beim Verflachen des Schlafes 
ist nur das Bewußtsein ausgeschaltet; daher setzt dann die Traumarbeit ein. 

Unter Traum verstehen wir den eine kürzere oder längere Zeit ohne Unter- 
brechung durch Erwachen verlaufenden Bewußtseinsinhalt des Schlafenden, gleich- 
gültig, ob der Inhalt an sich zusammenhängend oder zusammenhanglos, klar 
oder verworren ist. Wie alles seelische Geschehen, ist der Traum unmittelbar nur 
auf einseitig-persönlichem Weg zugängig; um verwertet zu werden, muß er in 
wache Erinnerung des Träumers selbst zurückgerufen werden. In den seelenkun- 
digen Traumvorstellungen befestigt sich immer mehr die Meinung, daß wahr- 
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scheinlich alle Träume sogenannte Reizträume sind und unter dem Einfluß von 
Gemeinempfindungen stehen, So ist bekannt, daß überfüllter Magen, Druck auf 
die Herzgegend bei ungewohnter Körperlage während des Schlafes, überfüllte 
Harnblase, Blutüberfüllung der Geschlechtsteile und ähnliches auf das Gepräge 
des Traumes bestimmend einwirken, seine Schwere, seinen Angstinhalt, das 
Alpdrücken verursachen. Solange wir träumen, ist Bewußtsein vorhanden; wir 
träumen unzweifelhaft viel mehr als wir uns erinnern. Der Geist arbeitet 
ebenso nach ausgeschaltetem Wachbewußtsein im Schlaf als Traumleben weiter, 
wo wir oft unter fremder Gewalt zu uns selbst sprechen, zuweilen mit derartiger 
Lebhaftigkeit, daß die Wortbildung des bewußten Lebens in lauten Sätzen sich 
ausdrückt, ja, daß, wie beim sogenannten Nachtwandeln, Handlungen die Tages- 
verrichtungen fortsetzen oder in ganz anders gearteten Formen zustande kommen. 
Wir müssen annehmen, daß, wie während des Schlafes die übrigen Körperteile 
nicht ruhen, ebenso das Gehirn im Bereich des Geisteslebens weiter tätig ist, 
daß die Gehirnzellenschwingungen, ein Ergebnis vorausgegangener Reize, sich 
in Form des Traumes im Schlaf fortsetzen, der nur einen Scheintod des 
Gehirns darstellt oder, wie die Alten sagten, ein Bruder des Todes ist. So ist der 
‘Traum meist die im Schlaf stattfindende Fortsetzung dessen, womit sich der Geist 
am Tage beschäftigt hat, Hierbei muß die Geistestätigkeit nicht unmittelbar voran- 
gegangen sein, wenngleich gewöhnlich der Traum an den vorausgehenden Seelen- 
zustand anknüpft. Es ist dabei zu beachten, daß es verschiedene Stufen in den 
Zwischenzuständen des Halbwachens gibt. Wir haben häufig beim Beobachten 
der eigenen Träume das Gefühl, unseren Träumen schon prüfend gegenüber- 
zustehen, während wir schließlich im halbwachen Morgenzustand erkennen, 
daß wir uns doch noch in den Ausläufern der Schlafbenommenheit befunden 
haben. 


Im Schlaf wendet sich der Mensch von der Außenwelt ab, dadurch entzieht 
er sich der Möglichkeit, daß die mit der Umwelt im Zusammenhang stehenden 
bewußten Teile des Seelenlebens besetzt werden. Er gibt die Wirklichkeitsprüfung 
eines Erlebnisses oder Eindruckes auf. Das lebenskräftige Streben des Schlafes 
scheint die Erholung zu sein, sein seelisches Gepräge die ausgesetzte Anteil- 
nahme an der Welt. Das Träumen ist offenbar das Seelenleben während des 
Schlafes, das mit dem des Wachens gewisse Ähnlichkeit hat, sich aber durch 
große Unterschiede dagegen absetzt. Der Traum ist ein Zwischenzustand zwischen 
Schlaf und Wachsein. Dabei tritt der Traum als schlafschützende Verrichtung 
auf, einen regelmäßig wiederkehrenden, ungesellschaftlichen Zustand darstellend, 

Wenn sich die bisherige Seelenkunde auch schon eingehender mit den Träumen 
beschäftigt hat, so war das Ergebnis der Forschung doch recht gering und im 
allgemeinen unbefriedigend. Mehr als über das Einwirken von Reizen auf den 
Inhalt des Traumes hat die bisherige Traumforschung nicht aufdecken können. 
Erst als seitens Freud der Traum zum Gegenstand genauer, seelenaufschließender 
Forschung gemacht wurde, gelangten wir zu einer sehr großen Aufklärung über 
den Traum und seinen Zusammenhang mit dem übrigen Seelenleben des Träumers, 
besonders dem unbewußten Teil. 


Der Einwand gegen den Traum als Forschungsgegenstand, der das Sich- 
beschäftigen mit Träumen für unzweckdienlich und überflüssig, ja, geradezu 
schimpflich erachtete, der dem Traumforscher den Verruf der Unwissenschaftlich- 
keit und den Verdacht des Hinneigens zu Geheimtuerei einbrachte, geht offenbar 
zu weit. Es ist uns aus eigener Erfahrung bekannt, daß die Stimmung, in der wir 
aus einem Traum erwachen, sich über den ganzen Tag fortsetzen kann. Es sind 
Fälle von uns beobachtet worden, in denen eine Geisteskrankheit mit einem 
Traum begann und eine aus ‚dem Traum stammende Wahnvorstellung festhielt. 
Deshalb ist das bisherige Unbestimmte des Traumes kein Grund, das wichtige 
Gepräge dieser Seite des Seelenlebens zu leugnen; große Dinge können sich 
ebenso in kleinen Anzeichen äußern. Die richtige Auffassung der Traumfrage 
scheint eine der größten seelenkundigen Entdeckungen der letzten Jahre zu sein. 

Seelenaufschließendes Forschen gründet sich auf die Traumforschung; die 
Traumdeutung ist das vollständigste Stück seelenkundiger Forscherarbeit, das 
diese junge Wissenschaft bisher geleistet hat. Einen Traum deuten, heißt, seinen j 
Sinn angeben, ihn durch etwas ersetzen, was sich als vollwichtiges, gleichwertiges 
Glied in die Verkettung unserer seelischen Handlungen einfügt. Der Traum hat | 


einen Sinn, wiewohl einen verborgenen, er ist zum Ersatz eines anderen Denk- 

vorganges bestimmt. Der Traum ist nicht das Unbewußte, er ist die Form, in der 

ein aus dem Bewußten des Wachlebens erübrigter Gedanke dank dem begünstigten 

Schlafzustand umgegossen werden konnte. Im Schlafzustand hat er die Stütze 

unbewußter Wünsche gewonnen und wurde dabei durch die Traumarbeit ent- 

stellt, bestimmt durch Vorgangsregeln, die für das unbewußte Seelenleben gelten. 
„Die tiefsten Träume steigen auf aus unseres eigenen Geistes heimlichsten 

Gedanken, und nur in unseren heimlichen Gedanken finden wir darum auch 

den Schlüssel ihres Sinnes.“ Im Traum offenbart sich die Seele des Träumers. Je 

genauer wir unsere Nachtgesichte inihre einzelnen Bestandteile zerlegen und auf 

ihren Ursprung hin prüfen, desto sicherer werden wir zu dem Ergebnis kommen, 

daß im Traum nichts vor sich geht, was nicht unser persönliches Eigentum ist, 

Erlebnisse und Eindrücke, große und kleine, aus fernen und nahen Tagen, zurück- 

reichend bis in die früheste Kindheit, wirbeln durcheinander im tollen Reigen. 

Personen, denen wir nur einmal und vor langer Zeit begegnet sind, wechseln 

mit nächsten Angehörigen und Hausgenossen, toten wie lebenden, verschmelzen 

sich mit ihnen oder gar mit uns selbst zum Dritten. Unsere Gedanken und Ein- 

bildungen, Wünsche und Hoffnungen, gültige wie längst überholte, tauchen im 

Traume wieder auf. Er schöpft aus dem Bildungsstoff, den wir uns angeeignet, 

aus dem Wissensvorrat, den wir angehäuft haben. Er gebietet über unseren Lese- 

stoff, unseren Theaterbesuch, unsere Reisen, unsere Aufenthalte in fremden Städten 

und Gegenden. Kurz, er verwertet alles, was unser ist; wir dürfen überzeugt sein, 

daß unser alles ist, was er verwendet. Im Traumleben dringen die eigenartigsten 

Bilder an die Oberfläche. In ihnen gewinnen unseres Herzens geheime Sehnsüchte, 

verbotene Wünsche, sündhafte Gedanken Gestalt. Was von uns selbst kaum ge- 

ahnt, geschweige denn gewußt, im Irrgarten unserer Brust geschlummert hat, er- 

hebt sich nachts aus dem Schlupfwinkel und reckt sich wider uns empor, riesen- 


große, unheimliche Schatten. Wir werden von einer unüberwindlichen Scheu er- 
griffen, uns so völlig entblößt zu sehen. Und doch sind es nach Plato die Guten, 
die sich begnügen, von dem zu träumen, was die anderen, die Bösen, tun, 

Die Traumdeutungskunst Freuds stellt gleichsam aus dem Erz der unbeab- 
sichtigten Einfälle, Fehlleistungen und Träume den Metallgehalt an verdrängten, 
unbewußten Gedanken dar. Die träumende Seele gibt seelisches Zusammen- 
geballtes und Gemütserregungen aus dem wachen Leben wieder. Der Traum ver- 
wendet allen möglichen Stoff von Erlebnissen als Grundlage der Traumbilder. 
Aber der Stoff ist durchweg durch seelische Verbindungen mittelbar oder un- 
mittelbar mit dem im Traum Verkörperten, Zusammengefaßten verknüpft. Falls 
der Trauminhalt der Gegenstand eines seelischen Kampfes und darum mehr oder 
weniger verdrängt ist, so wird der Traumgegenstand derart verändert, daß seine 
unmittelbare Beziehung zum Inhalt verdunkelt wird und er selbst nur durch 
seelenaufschließende Erforschung der einzelnen Traumbilder erkannt werden 
kann. Auf diese Weise werden die Traumbilder Sinnbilder und der Traum ein Gleich- 
nis, worin das einzige, was von dem im Traum wiedergegebenen ursprünglichen 
Inhalt verhältnismäßig unverändert bleibt, die Gemütserregung ist. So gewähren 
uns die Träume einen wichtigen Einblick sowohl in die Seeleninhalte als in die 
seelischen Vorgänge. Sie werfen Licht auf die unbewußten und halbbewußten 
Seeleninhalte, weil sie, infolge der aufgehobenen bewußten Hemmungen des 
Wachzustandes, auszudrücken imstande sind, was im wachen Leben nicht geoffen- 
bart werden kann. Im Traumleben wirkt ein Kleinstes von äußeren Eindrücken, 
die Träume nehmen ihren Ursprung im unbewußten Seelengebiet. Bekanntlich 
können äußere Eindrücke, zum Beispiel Weckuhrschlagen, bis ins Bewußtsein des 
Schläfers vordringen, werden in Glockenläuten sinnbildlich verwandelt und so 
in das Gewebe des Traumes eingefügt. 

Der Traum findet wie jede seelische Erscheinung seinen Ursprung in der Ver- 
gangenheit, in ihm kommen nur einfache Seelenvorgänge zur Äußerung. Mit 
der Einfachheit des Traumlebens stimmt überein, daß fast ausschließlich Gesichts- 
und Gefühlseindrücke als Ausdrucksmittel gebraucht werden. Im Traum wird 
alles gesehen und gefühlt, es sind bunte Bilder, die an unseren Augen vorbei- 
ziehen; wir erleben Zustände, die sehr folgewidrig und verwirrt sein können, 
Von den vielfachen Gemütserregungen finden sich in ihm Furcht, Angst und 
Freude. Dabei ist der Traum durchaus ichbezüglich, das Ich spielt die leitende 
Rolle, das übrige ordnet sich als Beiwerk um die eigene Person herum. Was im 
Traum erlebt und gesehen wird, ist ein Abbild von dem, was in unserem Geist 
vorhanden ist, wiewohl wir es gern vor uns selbst bemänteln möchten, Hierdurch 
wird der Traum ein unbarmherziger Wahrheitssprecher und ein Darsteller 
unserer geheimsten Gedanken. 

Freud stellt den Inhalt des Traumes, den sogenannten geoffenbarten Traum- 
inhalt, den wir wissen, den Traumgedanken, die wir nicht wissen, gegenüber. 
Der kundgegebene Traum stellt eine Summe von Deckgedanken oder Deck- 
erinnerungen dar, das heißt Gedanken und Anspiegelungen, die einen hinter 
ihnen liegenden, eigentlich gemeinten Gedanken andeutungsweise zum Aus- 


druck bringen. Zur Kenntnis der Traumgedanken können wir durch das Auf- 
schließen des Traumes, durch die gedankenreihliche Wiedergabe der Einfälle 
gelangen, die zum geoffenbarten Trauminhalt auftreten. Die Traumgedanken 
sind die Erreger des Traumes in seelischer Beziehung. 

Der Inhalt des Traumes stellt gewöhnlich Kindheitsreste und Wiederaufleben 
von Kindheitserlebnissen dar, ja, das Träumen ist im ganzen ein Stück Rückschritt 
zu den frühesten Verhältnissen des Träumers, ein Wiederbeleben seiner Kind- 
heit, der in ihr herrschenden Triebregungen und verfügbaren Ausdrucks- 
weisen. So ist der Traum meist die sinnbildliche Erfüllung eines unbe- 
wußten und verdrängten Wunsches. Er gehört in die gleiche Reihe seelischer 
Bildungen wie die krankhaften Vorstellungen, die Zwänge und der Wahn. Die 
Erfahrung lehrt, daß Zusammenstöße, die im unbewußten Seelenleben erfolgen, 
aus den Träumen oft sehr leicht und rasch erschlossen werden können. Warum 
schläft das Seelenleben nicht ein? Wahrscheinlich, weil etwas der Seele keine 
Ruhe zum Schlafen läßt. Es wirken Reize auf sie ein, die eine Gegenwirkung 
in ihr auslösen. Der Traum ist demnach die Art, wie die Seele auf die im Schlaf- 
zustand einwirkenden Erregungen antwortet. Dabei hat der gesunde Traum trotz 
zahlreicher Gedankenreihen und seiner Bildhaftigkeit kurzschlußartigen Ab- 
lauf. Wir können im Hinblick auf den sich auslösenden Reiz Träume von oben 
und Träume von unten unterscheiden, falls wir den Unterschied nicht zu scharf 
fassen. Träume von unten sind die, die durch die Stärke eines unbewußten, 
meist verdrängten Wunsches angeregt werden, der sich eine Vertretung in irgend 
welchen Tagesresten verschafft hat. Sie entsprechen Einbrüchen des Verdrängten 
in das Wachleben, wie sie auch bei den Fehlleistungen vorkommen. Träume von 
oben sind Tagesgedanken oder Tagesabsichten gleichzustellen, denen es gelungen 
ist, sich nächtlicherweile eine Verstärkung aus dem vom Ich abgesprengten Ver- 
drängten zu holen. Vergessen wir nie, daß ein Traum zumeist nur ein Gedanke 
ist wie ein anderer, ermöglicht durch die nachlassende Gewissensschranke und die 
unbewußte Verstärkung und entstellt durch das einwirkende Gewissen und die 
unbewußte Bearbeitung! 

Der Traum kann, ohne seine Natur zu verleugnen, wirr und zusammen- 
hanglos erscheinen, er kann aber ebenso. im Gegenteil die Ordnung der Ein- 
drücke eines Erlebnisses nachahmen, eine Begebenheit aus der anderen ableiten 
und ein Stück seines Inhalts auf ein anderes beziehen. Das Wesentliche am Traum 
ist nicht seine Form, sondern sind die Traumgedanken, die bei noch so verworren 
und ungereimt erscheinenden Traumbildern sinnreich, zusammenhängend und 
geordnet sind. 

Demgegenüber gibt es eine Art von Träumen, die nicht verwirrt sind und 
die gewöhnlich sofort verstanden werden können, vielleicht weil der Träumer 
noch nicht soviel übertünchte Höflichkeit gelernt hat. Es sind die Träume der 
Kinder. Ein Knabe träumt, er esse Erdbeeren. Nach dem Tag vorher gefragt, gibt 
er an, er sei an einem Garten voll Erdbeeren vorbeigekommen und hätte große 
Sehnsucht darnach verspürt. Ein derartiger Wunschtraum erklärt sich von selbst. 
Das Verlangen nach den wahrgenommenen Früchten wird im Traum als erfüllt 
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dargestellt. Ein kleines Mädel erzählt am Morgen strahlend seiner Mutter: „Ich 
habe diese Nacht etwas Wunderschönes geträumt: Du wärest gesterbt.“ Am 
Tage vorher hatte die Mutter dem stark ichsüchtigen Drang des Kindes erheb- 
lich Widerstand geleistet. Der Traum befriedigt gründlichst in seiner Wildheit 
den Wunsch auf Beseitigen der die Ichtriebbefriedigung hemmenden Mutter. 
Darob ist das Kind genau so befriedigt, erfreut, wie der im Traum Erdbeeren 
essende Bub. So sind fast alle Kinderträume beschaffen, Der Inhalt des Traumes 
ist durch einen bestehenden Gedanken sofort gegeben. Der Kindertraum stellt 
die Erfüllung eines Wunsches dar. Ebenso können wir bei den Erwachsenen in 
allen Lebensverhältnissen als die meistens bezeichnende Eigenschaft des Traumes 
die Wunscherfüllung suchen. Dies kommt daher, weil das unbewußte Seelen- 
leben in seinem Triebhaften der Ausdruck eines Strebens, eines Wunsches ist. 
Der Mensch gibt seinen Wünschen im Traum Ausdruck und verleiht ihnen so 
die Wirklichkeit. Furcht, Vorsatz, Warnung, Überlegung, Vorwurf, Gewissens- 
mahnung, Versuchung sind im Grund genommen nichts anderes als die 
Kehrseite eines Wunsches, der diese oder jene Form angenommen hat. Der 
Traum ist nicht einfach ein Wunschtraum; wir wissen, die Wünsche des 
Traumes können die verwickelten Formen des Denkens nicht annehmen. 
Im Traum unterliegt das Denken nicht dem Prüfen des Erfahrungsdenkens; 
Wünsche und Triebe suchen hier ihre Befriedigung. Das Kind träumt immer 
die Erfüllung von Wünschen, die der Tag vorher in ihm erweckt und nicht be- 
friedigt hat. Wir bedürfen keiner Deutungskunst, um die einfache Lösung zu 
finden, sondern nur der Erkundung nach den kindlichen Erlebnissen am Vortag. 
Wie der 'Traum der Erfüllung heimlicher, verbotener Wünsche zunächst der 
Gegenwart dient, die hinter sich aber ganz regelmäßig kindliche bergen, so stellt 
das Nachtwandeln im Traum einen in Tätigkeit umgesetzten Durchbruch des 
Verdrängten dar. Gerade der Schlafzustand, der das Bewußtsein lähmt oder 
herabsetzt, ist dem Durchsetzen der Ansprüche des Unbewußten förderlich. Das 
Unbewußte, das das unaufhörlich Wünschende und Treibende ist, kann sich mit 
seinen triebhaften Ansprüchen im Schlaf am besten geltend machen und den 
Schlaf dadurch immer wieder in Frage stellen. Um dies zu verhindern, tritt der 
Traum in Tätigkeit; er wendet das einzigste Mittel an, durch das ein Trieb zeit- 
weise beruhigt werden kann, indem er ihm nämlich die gewünschte Befriedigung 
gewährt, wobei für das unbewußte das eingebildete, „traumhafte“ Befriedigen 
an Stelle des wirklichen treten kann. So ist der Traum die eingebildet erlebte Er- 
füllung eines mehr oder weniger unbewußten Wunsches, durch die einerseits der 
Schlaf aufrechterhalten, anderseits den Ansprüchen des Unbewußten genügt wird. 

Im achten Jahrhundert sang ein chinesischer Dichter: „Alle Sehnsucht will 
nun träumen, — Die müden Menschen gehen heimwärts, — Um im Schlaf ver- 
gess’nes Glück — Und Jugend neu zu erlernen !* Es ist nicht der einzige Dichter, 
der den Volksglauben in Worte faßte, daß die gütige Traumfee uns im Traum 
das Paradies unserer Wünsche schauen läßt. Höchst bezwingend ist die Klarheit, 
mit der Shakespeare für den vielbekämpften Satz Freuds Zeugnis ablegt, der 
besagt, daß der Traum meist eine verkappte Wunscherfüllung ist und daß hier- 


von jene Träume keine Ausnahme bilden, die das Gegenteil zubeweisen scheinen, 
nämlich die peinlichen Angstträume. Wir erinnern nur an die ergreifende 
Traumdichtung aus „Romeo und Julia“, die Shakespeare dem Freunde Romeos, 
dem Flattergeist Mercutio, in den Mund legt. Romeo beklagt sich bei seinem 
Freund vor seiner ersten verhängnisvollen Begegnung mit Julia über unheil- 
verkündende Träume. Mercutio trachtet die Angst des Freundes mit der Behaup- 
tung zu zerstreuen, Träume seien nur Lüge, und, offenbar um dies zu bekräftigen, 
lügt er oder vielmehr dichteter selbst'Träume. Er bedient sich bei der Gelegenheit 
nur eines Kunstgriffes unter den eigentümlichen Arbeitsweisen des Traumes. Wenn 
der Traum den Gedanken ausdrücken will: „Das ist ein Unsinn“, erscheint er 
selbst mit Vorliebe in einer widersinnigen Gestalt. Diese Absicht gibt aber Mer- 
cutio Gelegenheit, die Schranken des Verstandesmäßigen zu überschreiten und 
die aufsteigenden Bilder seiner Vorstellungskraft auf eine dem Kunstgriff der 
seelenaufschließenden Arbeitsweise ähnliche Art gleichsam ungeprüft auf ein- 
ander folgen zu lassen. Das Nichtprüfen des Denkens führt, wie in der Seelen- 
aufschließung, ebenso hier, dazu, die verdrängten Gedanken, Wünsche und see- 
lischen Inhalte von dem Druck, der auf ihnen lastet, zu befreien und auf die seelische 
Schaufläche zu werfen. In wunderlichem Durcheinander wird eine volks- 
tümliche Fee, Frau Mab geschildert, die jedem im Traum gewährt, was er sich 
nur wünschen kann. Dabei läßt der Dichter uns fühlen, es gebe etwas im Traum, 
was nicht erlaubt, daß die Bäume in den Himmel wachsen. Je weiter der Traum 
fortschreitet, je tiefer unterdrückte Wünsche erfüllt werden, desto mehr häufen 
sich die Zeichen einer Furcht und Angst. Da die Angst scheinbar dem Wesen des 
Schlafes widerspricht, wird der Traum unterbrochen und dadurch die folgende 
Angst aufgehoben. Wir wissen aus der Seelenaufschließung, daß es die Ver- 
drängung ist, die die Erfüllung verbotener Lust unterbindet, oder wenn irgend- 
wie, wie zum Beispiel im Traum, ihre Bande gelockert werden, sie in Unlust, 
Furcht und Angst verwandeln kann. 

Jeder seelische Zustand läßt sich auf einen Wunsch und das Streben, ihn zu 
verwirklichen, zurückführen. So kann der Traum, soweit er ein seelischer Vor- 
gang ist, ebenfalls nichts anderes sein. Der Widerstand gegen die Auffassung des 
Traumes als eines Wunschtraumeskann selbst vom rein seelenkundigen Stand- 
punkt aus nicht aufrecht gehalten werden, Die sogenannten Strafträume ergeben 
nur eine scheinbare Ausnahme von dem wunscherfüllenden Streben des Traumes. 
Wenn ein Bub nach einem unerfüllten Apfelstehlwunsch in der Nacht träumt, 
er bekäme in der Schule Prügel, dann ist der verborgene Traumgedanke, die 
Sehnsucht nach den Äpfeln, scheinbar nicht in den geoffenbarten Trauminhalt 
aufgenommen worden. Dies ist als eine Gegenwirkung gegen den Traum- 
gedanken, als Ablehnung und Widerspruch gegen ihn infolge den sittenrichtenden 
Gewissenstätigkeit zu beschreiben. Wenn wir bei den Strafträumen seelenauf- 
schließend forschen, kommen wir stets auf den verborgenen Wunsch, der natur- 
gemäß aus der Gewissensangst, die nicht immer bei uns nur die Prügel des 
Lehrers erzeugen, verdrängt ist. Das Befremden über einen derartigen Aufbau des 
'Traumes, der von vielen als zu verwickelt erklärt wird, als daß er ohne Verstandes- 
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arbeit geschaffen werden könnte, mäßigt sich, wenn wir bedenken, wie geläufig 
es der Traumeinstellung im Dienste des Gewissens ist, für einen einzelnen 
Bestandteil etwas einzusetzen, was in irgend einem Sinn sein Gegenteil oder 
Gegensatz ist. Von da ab ist es nur ein kurzer Weg, bis ein bezeichnendes Stück 
Trauminhalt durch einen abwehrenden Widerspruch ersetzt wird. Ein Schritt 
weiter führt dazu, den ganzen anstößigen Trauminhalt aus sehr verständlichen 
Gründen in einen Straftraum umzudrehen. Wie die Angstträume, so sind gleich- 
falls die Strafträume keine Ausnahme für den Satz, der Traum sei eine Wunsch- 
erfüllung. Sie setzen nur an Stelle des Verbotenen die dafür gebührende Strafe, 
sind also die Wunscherfüllung des auf den verworfenen Trieb antwortenden 
Schuldbewußtseins, das nach Strafe verlangt. (Zwei weitere Aufsätze folgen.) 


Trotzneurose eines fünfzehnjährigen Mädchens‘ 
Von Albert Furrer (Zürich) 


Eines Tages erhielten wir von der Mutter eines fünfzehnjährigen Töchterchens, 
das wir Elsa nennen wollen, folgenden Brief: 

„In aller Aufregung muß ich Ihnen mitteilen, daß Elsa aus dem Hause muß, 
und zwar sofort, so kann es nicht mehr gehen. 

Wir sind ja seit drei Tagen des Lebens nicht mehr sicher, Die leidet im höchsten 
Grad an Verfolgungswahn. Ein Kind, das der Mutter alle unflätigen, wüsten 
Wörter nachruft und sich sogar noch an der Mutter vergreift, das ist kein Kind 
mehr, für solche ist es besser, sie seien versorgt. Werde heute abend, wenn Vater 
heimkommt, mit ihm darüber sprechen und werde Ihnen dann mitteilen, wie er 
darüber denkt. Ich fürchte nur, es könnte einmal ein Unglück geben, und um 
das zu verhüten, muß man etwas anderes versuchen. Ich bin gewiß nicht dafür, 
das Kind außer dem Hause zu haben, weil es eben schon immer gegen seine 
Angehörigen ist, aber man wird fast gezwungen dazu.“ 

Dieser Brief mag den Eindruck erwecken, als seien die darin enthaltenen 
Mitteilungen übertrieben. In unserer Untersuchung stellte sich aber heraus, 
daß nur die eine Behauptung, Elsa leide an Verfolgungswahn, auf einem Irr- 
tum beruhte, während alle übrigen Angaben durchaus den Tatsachen entsprachen. 

Das Mädchen wurde zu Hause weggenommen und in einem Kinderheim 
untergebracht. Als es bei mir in die psychoanalytische Behandlung eintrat, lagen 
schon einige Wochen gleichartige Behandlung bei einem Arzt hinter ihm. Es 
wohnte damals noch daheim, besuchte seine Schulklasse und kam wöchentlich 
dreimal zum Arzt. Gerade dieser Umstand scheint zu Hause auslösend gewirkt 
zu haben. Zu einer Zeit, da von einem Behandlungserfolg noch keine Rede sein 
konnte, hatte die Mutter mehrmals Elsa gegenüber den Nutzen der begonnenen 


ı) Aus einem Vortrag, gehalten in der Jugendschutzkommission Zürich. 


Behandlung in Zweifel gezogen und schließlich geäußert, sie, Elsa, soll nur gleich 
ins Irrenhaus gehen, die Behandlung bei Dr. X. nütze doch einen „Dreck“. Kurz, 
darauf erfolgte bei Elsa die Affektexplosion, welche dann die Mutter zu dem 
Notschrei veranlaßte, von dem der zitierte Brief Kunde gibt. 

Vom Tag der Entfernung aus dem Elternhaus an schritt die Behandlung besser 
vorwärts als bisher, aber immer noch mühsam genug. Ich erfuhr von Elsa 
wohl viele bewußte oder bewußtseinsnahe Gründe, welche mir die Trotz- 
und Haßeinstellung zur Mutter teilweise erklärlich machten. Aber erstnach vielen 
Wochen gelang es mir, die unbewußten Wurzeln dieses starrsinnigen Trotzes 
und tödlichen Hasses bloßzulegen. Aus dieser späteren Phase der Behandlung 
stammen die nachstehenden Analysenfragmente, die hier aus Zweckmäßigkeits- 
gründen nicht in chronologischer Reihenfolge angeordnet wurden. 


Warum Elsa den Spiegel fürchtete und haßte 


Elsa erzählte: „Wenn ich daheim nachts vor dem Spiegel stehe, kann ich 
nicht hineinschauen . . . Ich sagte es schon Mutti, daß ich so erschrecke davor. 
Wenn ich am Spiegelschrank vorübergehe, halte ich mir die Augen zu. Mutti 
sagte, man dürfe nicht so viel hineingucken, es schaue ein Teufelchen heraus. 
Das hat vielleicht etwas ausgemacht. Es dünkt mich einfach unheimlich, so geister- 
haft. Am Tag macht es mir gar nichts. Es ist mir schon selber sonderbar vor- 
gekommen, ich weiß nicht warum. Vielleicht ist etwas wegen des schlechten Ge- 
wissens dabei, das Schuldgefühl oder so etwas. Vielleicht, wenn ich tagsüber 
eine Szene verrichtete oder sonst etwas, was nicht recht war, dann wußteich 
vielleicht genau, daß es nicht recht war, und dann sagte mein Unbewußtes: „Zur 
Strafe mußt du Angst haben.“ Vielleicht, wenn ich so ganz deutlich im Spiegel 
gestanden hätte... aber ich schaute manchmal nur mit einem Auge hinein, 
dann fror es mich ganz, wenn ich nur ein wenig vom Gesicht oder vom Kleid 
sah... Ich wollte halt schon manchmal den Spiegel zerschlagen, Mutti stand 
dann vor den Spiegel hin und wollte ihn schützen, dann hätte ich Mutti treffen 
können mit dem Stuhl, den ich erhoben hatte, oder mit der Schere. Dann kam 
ich manchmal erst nachher wieder zu mir, wenn ich den Stuhl wieder senkte. 
Der Spiegel war immer ein Mittelpunkt. Gerade, wie wenn er ein Auge wäre 
und so viel gesehen hätte. Und ja, auch am Tag, ich habe einen Respekt vor 
dem Spiegel! Nie würde ich vor dem Spiegel sitzen, ich schaue nicht hinein, wenn 
ich nicht muß; aber dashat sicher mit dem einen Zusammenhang: Jedenfalls die 
Schuldgefühle, ich habe ein schlechtes Gewissen vor dem Spiegel, der Spiegel 


sieht ganz in mich hinein und weiß, was ich alles machte. Der Spiegel ist ein, 


stiller Beteiligter. Mich nimmt’s nur wunder, daß der Spiegel nicht schon in Scher- 
ben ist. Wie oft, wie oft wollte ich schon diesen Spiegel zerschlagen. Und wenn 
Mutti kam und schrie: „Sicher der Spiegel!“ ... oder „Nicht den Spiegel!“ ... 


1) Diese spontanen Mitteilungen stammen aus dem siebenten Behandlungsmonat, aus 
einer Zeit also, da der Analysandin zufolge der inzwischen empfangenen psycho- 
logischen Aufklärungen bereits neue Begriffe und die entsprechenden Ausdrücke zur 
Verfügung standen, 
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Und vielleicht, um mich zu strafen, zeigte er mir ein unheimliches Bild, er ist 
Richter gewesen, Einfach der Spiegel ist das einzige Möbel, vor dem ich Respekt 
habe. Ich hätte ja auch Bilder zusammenschlagen können, aber der Spiegel ist 
halt ganz anders. Er kommt mir gerade jetzt vor wie ein Paar gerechte Augen, 
die mir zugeschaut und den ganzen Tag gesehen hätten, was ich tat und trieb 
in der Stube, und wasich mit Mutti machte, Er brauchte nichts zu hören, er hat 
genug gehabt, wenn er’s gesehen hat, und mit dem bösen Dreinschauen wollte 
er mich strafen... und dann manchmal, wenn ich mich vor dem Spiegel 
kämmte, dann... einfach, wenn ich an etwas ganz anderes dachte, fiel mir 
irgend ein Krach mit Mutti ein. Ich mußte vom Spiegel weg. Gerade, wie wenn 
ich vor Menschen ein schlechtes Gewissen gehabt hätte und ich ihm nicht 
hätte in die Augen schauen können. Ich kann Mutti auch nicht in die Augen 
schauen, ich probiere es jedesmal, wenn sie kommt, aber ich kann es einfach 
nicht; so ist es mit dem Spiegel auch. Und daß ich einen Spiegel, der nur aus 
Glas ist, einem Menschen gleichsetze! — So lange ich lebe, schaut er mir zu, und 
mir ist, wie wenn er alles würde in sich behalten und nichts vergessen, wie mein 
Unbewußtes. .. Wenn ich in seine Augen hineinschaute, dann... I 

Ich konnte nichts ungefragt aus jenem Kasten herausnehmen. Es hat mich immer 
etwas abgehalten. Bei anderen Kasten konnte ich ohne weiteres irgend etwas 
herausnehmen. Im Spiegelschrank unten ist Muttis Brautschleier und Braut- 
kränzchen, und vor dieser Schublade habe ich einen Respekt! — Ich dachte schon 
gelegentlich, ich sei eigentlich schuld, daß Mutti nicht mehr so glückliche Stunden 
hat wie damals, als sie diesen Schleier trug; ich habe eigentlich große Schuld- 
gefühle deswegen. 

In der gleichen Schublade hatte Mutti weiße Glagehandschuhe. Ich hätte sie 
anziehen sollen beim Theaterspielen und ich hatte den ganzen Abend daran ge- 
dacht, aber ich vergaß einfach, sie anzuziehen. Mir war, ich dürfe diese Hand- 
schuhe gar nicht anziehen, und sie lagen doch auf dem Tisch bei den anderen 
Sachen, und nur die Handschuhe vergaß ich. Und das sicher deswegen, weilsie in 
der Schublade des Spiegelschranks liegen. 

Das wäre wie ein Verbrechen gewesen, wenn ich den Spiegel zerstört hätte, Mit 
dem Zusammenschlagen habe ich natürlich Mutti gemeint. Ich hätte doch am 
liebsten Mutti zusammengeschlagen, aber ich durfte doch nicht, den Spiegel so 
wenig wie die Mutter. Wenn ich den Spiegel ganz zerstört hätte, dann wäre das 
gewesen, wie wenn es bekannt werden müßte, daß ich die Mutter töten möchte, 
Alle Leute hätten sehen sollen: aha, da hinaus will es -.. Mutti hatte schon 
lange gesagt, ich bringe sie mit Gewalt in den Boden hinein. 

Daheim hatte ich nie, nie an einen solchen Zusammenhang gedacht, ich 
hatte nur immer so sonderbare Gefühle vor diesem Spiegel.“ 

Wir sehen: Elsa fürchtete und haßte den Spiegel genau so, wie sie ihre Mutter 
haßte. Was sie dem Spiegel antun wollte, galt eigentlich der Mutter (zer- 
schlagen, töten). Elsa hätte nur noch zu sagen brauchen: „Der Spiegel war 
meinem Unbewußten ein Symbol meiner Mutter und zugleich meines 
Gewissens“, um den psychologischen Sachverhalt völlig klarzustellen. Denn 
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wenn der Spiegel ganz in Elsa hineinsieht und weiß, was sie alles 
machte, wenn er ihr vorkommt, wie ein Paar gerechte Augen, wenn er 
Richter ist, vor dem sie so großen Respekt hat, wenn er alles insich be- 
hält und nichts vergißt, so besitzt er zunächst die Eigenschaften und Fähig- 
keiten der beobachtenden, verbietenden und strafenden Mutter, dann aber auch 
diejenigen des eigenen Gewissens, das uns als selbstüberwachende, kritische, 
streng und gerecht richtende Instanz in unrerem Ich wohl bekannt ist. Wichtig ist 
uns hier die Feststellung, daß bis zur Analyse des Verhältnisses unserer Analy- 
sandin zum Spiegel Elsa nicht wußte, warum sie diesen so schrecklich fürch- 
tete und haßte, und daß diese Analyse den früher unbewußten Todeswunsch 
auf die Mutter bloßlegte. (Später erinnerte sie sich, daß sie gelegentlich der Mutter 
im Streit den Tod gewünscht hatte.) Wir verstehen jetzt, warum Elsa „immer 
so sonderbare Gefühle“ hatte vor diesem Spiegel, und wir können jetzt auch 
den Charakter dieser Gefühle erkennen: Es waren Angst-, Haß- und dunkle 
(unbewußte) Schuldgefühle, die sich alle auf die Mutter bezogen. 


Warum ihr der Christbaum unheimlich vorkam 


Elsa berichtete: „Allein könnte ich nie zum Christbaum hingehen. Wie 
wenn er lebend wäre, Ich glaube, ich bin noch nie allein im Weihnachts- 
zimmer gewesen. Wie unheimlich das geheimnisvolle Glitzern nachts! ... 
Gerade, wie wenn ich den Christbaum nicht verdient hätte. Die Schuldgefühle 
wollten es einfach nicht recht zugeben . ... Gerade jetzt kommt mir der Christ- 
baum vor wie ein Warner, ähnlich wie der Spiegel. Beim Christbaum spürte 
ich, daß es die Eltern gut meinten mit mir. Er hatte mir vergeben. Dann hatte 
ich so Gefühle, er könnte mich bestrafen, weil ich ihn nicht verdiente. Aber ich 
dachte natürlich nie an so etwas. Ich hatte nur eine bewußte geheime Angst vor 
dem Christbaum, die ich niemandem sagte. Ich konnte nie so eine ganz rechte 
Freude haben am Christbaum. Dieses Jahr nimmt es mich wunder; dann will 
ich ganz bestimmt den Christbaum ansehen in der Nacht. Aber dann schaue ich 
ihn fest an und dann will ich alle Gefühle an mir vorüberziehen lassen. 

Und dann diese Lichtlein! Wie wenn sie in mich hineingezündet und gewußt 
hätten, was ich alles gemacht hatte das Jahr hindurch! 

Das hat Mutti nie verstehen wollen, wenn ich nicht gleich eintreten wollte 
ins Weihnachtszimmer. „Komm jetzt doch!“ sagte sie, „du bist immer die letzte.“ 
Ja, in N. einmal, da waren alle hineingegangen und ich war im Nebenzimmer 
unter dem Tisch zurückgeblieben und ich getraute mich nicht hinein, Ja, ich 
schrecke jeweils ganz zusammen, wenn ich den Baum sehe im ersten Augenblick. 
Ich hatte nicht so ein starkes Interesse daran, ich ersehnte es allemal, bis der Baum 
wieder weg war. Und die andern sagten: „Nein, jetzt schon wieder weg?!“ Und 
ich hatte dann so eine heimliche Freude und ich wußte nie, nie warum. Ich hatte 
einfach Freude, wenn der Baum wieder weg war. Natürlich, wenn jemand da- 
steht, der einem so zuschaut und einen strafen will . . . In N. hätte ich an der 


Weihnacht auch nie zum Fenster hinausgeschaut. Ich dachte, es fliegen jetz 
Engelein herum und die sehen, was ich alles gemacht habe. 

Mutti fragte schon manchmal, ob ich nicht helfen wolle, den Baum zu 
schmücken. Aber ich konnte es nicht, es schauderte mich ganz ... Ja, die 
Kerzlein haben mir jeweils schon noch ins Gewissen geleuchtet!“ 

Der Christbaum spielt in Elsas Unbewußtem die gleiche Rolle wie der 
Spiegel. Nur drängen sich in der Einstellung zum Christbaum die Schuldgefühle 
noch stärker hervor, wodurch dieser vor allem einen unheimlichen Eindruck 
erweckt, 


Ursachen 
(Das Verhältnis zu Vater und Mutter) 


Viele Wochen vermied es die Patientin, von ihrem Vater zu sprechen, oder 
wenn sie etwas von ihm berichtete, so handelte es sich um ziemlich belanglose 
Dinge. Von der Mutter hatte ich aber erfahren, daß der Vater früher schwer 
trank und zu Hause wüste Szenen verursachte. Als die Aussagen hierüber nicht 
mehr zu umgehen waren, forderte ich Elsa auf, nicht mehr wie bis jetzt aus 
Schonungsbedürfnis für den Vater zurückzuhalten mit Mitteilungen über ihn. 
Daraufhin erzählte sie mir folgendes: 

„Ich habe hier schon manchmal an den Vater gedacht, hauptsächlich nachts. 
Dann dachte ich, ich wolle vom Vater nichts sagen. Er dauerte mich. Ich habe 
ihn viel zu gern. Mir tat erleid. Ich dachte, es sei ein Trieb in ihm, daß er gar 
nicht anders könne (sie meint das Trinken). Mutter weiß noch nichts von diesen 
Trieben. Sie begreift das nicht. Seit ich in die Behandlung gehe, begreife ich den 
Vater viel besser... 

‘Wenn Vater so heimkam, wenn er einen Rausch hatte, dann war er nie bös. 
Nur die Mutter war so. Ich kenne ihn so gut. Er sagte nichts; aber Mutti tat so. 
Dann ging ich im Nachthemd und sagte: „Guten Abend, Vatti, willst du noch 
etwas Tee?“ Ich dachte, ich müsse ihm doch entgegenkommen. Ich zog ihm die 
Schuhe aus und die Finken an und sagte: „Lueg, Vatti, geh’ ins Bett.“ Dann 
kam Mutti zu uns schlafen, in den Kleidern auf das Sofa. Dann, wenn Mutti 
nicht in seinem Schlafzimmer war, dann wurde er wütend. Er sagte, er gehe 
nicht ins Nest, sie gehöre ins Bett; am Morgen schimpfe sie dann wieder, sie habe 
nicht schlafen können. Ich wäre fertig geworden mit ihm. Ich sagte jeweils zu 
ihm: „Gelt, Vatti, du gehst jetzt ins Bett. Schau, es ist besser für dich.“ Ich nahm 
ihn an der Hand und führte ihn zum Bett.“ Und zur Mutter sagte ich: „Mutti, 
geh’ doch auch ins Bett.“ Ich mußte zur Mutter sagen: Tu’ das und tu’ jenes. 
Es war so eine Kraft in mir, ich mußte das zu ihr sagen. Aber sie konnte es 
einfach nicht. Ich und meine Schwester, wir weinten manchmal zusammen. 

In N. und G. hat er manches Stücklein gemacht. Wenn er heim kam, dann 
schlug er die Türe zu. Und Mutti schrie: „Es sind doch noch andere Leute im 
Haus!“ Und wir Kinder durften ihm nicht Gute-Nacht sagen, weil Mutti es so 
verlangte, und wenn wir noch so gerne zu ihm hingegangen wären, Dann tat 


mir der Vater leid, wenn er sagte: „Kein Mensch sagt mir Gute-Nacht.“ Dann 
fühlte ich, daß er so verlassen war. Dann hat es mich ganz zusammengezogen, 
daß ich ihm beistehen wollte. 

In T. ist Vater selten betrunken heimgekommen. Er trank damals lange 
nichts mehr. Da bekamen wir einmal Flaschenwein aus der Villa Y. Der Vater 
schaute ihn gar nicht an. Er sagte manchmal: „Was müssen wir auch machen 
mit diesem Wein?“ Dann sagte Mutter: „Du möchtest ihn doch lieber selber 
trinken.“ Das begreife ich, daß dies den Vater wütend machte. Es war ja ein 


Sie meint halt, sie sei nicht im Fehler. 

In letzter Zeit redete Vatti manchmal mit mir. Er sprach so verständig von 
unserer Zukunft, und dann kam Mutti und sagte, sie werde das nicht mehr erleben, 
wenn wir Kinder groß seien. Das schlug mich wieder zusammen. Ich weiß, daß 
wir es zu etwas bringen. Und wenn Vatti mit mir geredet hatte, war ich nach- 
her wieder ganz anders. 

Ich glaube, Mutti hat den Vater gern. Ich weiß es. Aber manchmal ist diese 
Liebe mehr unbewußt, dann kommt eine Gewalt in sie, daß sie dem Vater zu 
Leide leben muß. Ich redete mit ihr, dann „stieg“ ich. Ich wurde dann ange- 
griffen, ich wurde wütend, wenn Mutti nicht zufrieden sein wollte mit ihm. Das 
hat mich so „mögen“ (erbost), daß ich zitterte. Und dann meinte Mutti, nur ich 
sei immer schuld, aber ich konnte mich manchmal nicht mehr halten, wenn 
Mutti so war mit dem Vater. Ich meinte, sie müsse dem Vater verzeihen; aber 
sie will halt eben nicht. Ich weiß ja, daß sie viel Schweres gehabt hat mit dem 
Vater. Aber er hat sich so geändert gegenüber früher. Daß man das nicht ver- 
gessen kann, was er früher machte! Daß man nicht verzeihen kann, was längst 
schon dahin ist, das begreife ich nicht.“ 

Zwei Tage später erzählt mir Elsa weiter: „Letzte Nacht dachte ich an eine 
Szene mit dem Vater in P... Ich erinnerte mich, wie ich mich einmal gegen den 
Vater stellte. Mutti und wir Kinder waren daheim. Ich ging damals in die vierte 
Klasse. Meine Schwester Lisa und ich hatten ein Zimmer. Die Buben waren in 
ihrem Schlafzimmer. Da kam der Vater spät nach Hause. Mutti kam zu uns 
herüber und legte sich aufs Sofa. Der Vater fing an, wüst zu tun. Mutti ging 
in ihr Schlafzimmer und schloß sich ein. Das ärgerte den Vater. Wir waren 
dann alle eingesperrt im Mädchenzimmer. Der Vater kam und rief, er wolle 
auch hinein, er schlage uns alle tot. Wir hielten alle die Türe zu, und dann kam 
er mit zwei Küchenstühlen und zerschlug sie an der Türe. Mutti rief uns: „Ruft 
doch um Hilfe!“ Wir schrien in die Nacht hinaus: „Hilfe!“ Lisa rief, wie wenn 
sie am Sterben wäre, so hilflos, so ergreifend. Dann kam ein Knecht und dann 
Herr Schulz. Dann kam Polizei mit Laternen. Sie konnten die Haustüre nicht 
öffnen, denn der Vater hatte den Schlüssel in der Tasche. Wir öffneten schließ- 
lich unser Zimmer. Der Vater kam herein und hatte den Schlüssel in der Hand, 
und er sagte, er schlage uns alle zusammen. Mutti rief: „Ich schlage dir dieses 
Bild über den Kopf hinunter.“ Dann sagte ich zu Mutti: „Hör’, Mutti, das 
darfst du nicht machen.“ Und zu ihm sagte ich: „Hör’ jetzt, Vatti, laß uns jetzt 


u 


in Ruhe, du siehst, wir sind alle müd’ und da unten steht die Polizei. Wie ist 
das eine Schande für uns!“ Ich nahm ihn an der Hand und sagte: „Geh’ jetzt 
lieber ins Bett.“ Und dann schaute er mich an und lachte so..., das tat mir 
so weh, es zerriß mich ganz. Dann sagte er: „Was, du kleiner ‚Gof‘, du mußt 
mir jedenfalls befehlen.“ Aber ich gab nicht nach. Doch Mutti rief: „Du ekel- 
hafter Mensch!“ Ich war damals in der vierten Klasse, aber ich wußte, daß man 
nur durch Liebe etwas ausrichten könne. Ich nahm ihn bei der Hand. Er setzte 
sich auf das Sofa und ich fragte: „Soll ich dir die Schuhe ausziehen?“ Dann ließ 
er mich machen. Ich wollte nicht hinter die Hosentaschen, ich ließ den Schlüssel 
sein. Zur Polizei sagte ich, ich werde schon fertig mit dem Vater. Sie lachten: 
„Ja, das kleine Mädchen!“ Der Knecht lachte auch: „Ja, du!“ Ich rief ihnen zu, 
sie sollen jetzt nur gehen. Am anderen Morgen mußten wir Buße zahlen für 
nächtliche Ruhestörung. Es war Montag. Um zehn Uhr morgens kam ich von 
der Schule nach Hause, Da sah ich den Vater mit großen Schritten umhergehen. 
Er hatte einen Revolver umgehängt, der nicht ihm gehörte. Mutti sagte: „Schaut 
doch diesen Menschen nicht mehr an, spukt ihn an, schaut mal, wie er aussieht!“ 
Das hat mich dann ergriffen und ich mußte denken: „Aber solche Frauen!“ 
Ich konnte einfach nichts Schlechtes denken vom Vater, ich weiß nicht warum. 
Dann sagte ich zu ihm: „Hör’ mal, Vatti, hänge den Revolver ab,“ Er rief: „Was, 
du chaibe Gof, du hast mir nichts zu befehlen.“ Und als ich dann um zwölf 
Uhr wieder heimkehrte, war der Revolver nicht mehr da. Und Mutter war vor- 
her wie eine Wahnsinnige umhergerannt und hatte gerufen: „Ein solcher Mann, 
wenn ich das gewußt hätte . . .!“ Ich sagte zu Mutti: „Weißt du, ein anderer 
Mann hat andere Fehler, und wer weiß, warum der Vater trinkt!“ — Aber das 
hat die Mutter aufs neue gereizt, daß ich auf Vaters Seite stand. Ich konnte ihn 
einfach nicht verachten, wie die Mutter es tat. 

Eben an jenem Montag, da mußten wir zahlen. Der Vater hätte vor Ge- 
richt gehen sollen. Ich ging zur Polizei und vor Gericht und sagte, ich wolle nicht, 
daß der Vater vor Gericht komme. Die Mutter, seine Frau, wollte nicht für den 
Vater einstehen, sie hatte im Gegenteil etwas Freude, aber sie wäre wohl auch 
hineingefallen. Ich sagte: „Es tut dem Vater leid, ich weiß es.“ Ja, das war ein 
schwerer Gang für mich. Aber Vatti mußte nicht vor Gericht gehen. . . 

Wenn ich der Vater wäre und so eine Frau hätte, dann würde ich einfach 
scheiden. Ich könnte es nicht aushalten. Ich ließe mich nicht auslachen. Sie ist 
älter als er, da sollte sie mindestens gleichviel Verstand haben wie er. Sie sagte 
dann wohl zu mir: „Du weißt es nicht, was ich früher auszustehen hatte.“ Aber 
ich sagte: „Hör’ Mutti, ich weiß viel, ich kann mich noch erinnern an die 
frühesten Zeiten. Es gibt nichts anderes als verzeihen, man muß lieb sein mit 
ihm.“ Sie redet manchmal so giftig, so scharf mit ihm, diese Worte tun mir 
so weh, wie müssen sie erst dem Vater weh tun. 

Ich wollte, daß Mutti ein anderes Verhältnis zu Vatti bekäme, daß sie nicht 
so scharf wäre mit ihm, Aber Mutter nahm nichts an, sie sagte, ich sei frech. Ich 
empfand solch Regungen gegen Mutti, daß ich sie dann an den Geschwistern 
ausließ. Mutti sagte zu mir: „Du bist an allem schuld, wer denn sonst.“ — Als 


ich in der Behandlung war anfangs, da war ich manchmal viel gehässiger mit 
Mutti und den Geschwistern. Mutti sagte: „Das nützt einen Dreck, daß du in 
Behandlung gehst.“ Ich wurde so wütend, daß ich alles hätte zusammenschlagen 
können, und manche Male stand Mutter vor dem Spiegelschrank hin und hielt 
die Hände über den Kopf, wenn ich den Stuhl aufhob gegen sie. Es ist eben etwas 
in mir gewesen, ich mußte vorrücken gegen Mutti. Eine Kraft in mir wollte, 
daß ich gegen Mutti vorgehe. Ich mochte nichts mehr vertragen, auch an den Ge- 
schwistern nicht, ich zitterte jeweils vor Aufregung. Dann rief die Mutter: Schaut 
die Verrückte, die Verrückte, nächstes Mal geh’ nur gerade ins Irrenhaus.“ 

In einer späteren Stunde, in der Elsa erzählt, sie habe oft gewünscht, ein Bub 
zu sein, um von der Menstruation verschont zu bleiben, stockt ihre Rede plötz- 
lich und sie kann nicht mehr weiter berichten. Nach wohl halbstündigem Zu- 
sprechen und Ermuntern erzählt sie endlich unter größtem Widerstand: 

Ein früherer Knecht, namens Daniel, habe sie, als sie ungefähr vierjährig 
war, durch allerlei Versprechungen mehrere Male auf die Heudiele gelockt und 
dort ihr Genitale derart betastet, daß es sie jeweils nachher schmerzte. Der Mann 
habe sie mit einer Hand immer festgehalten, sie habe nicht geschrien, aber sie habe 
sich losreißen wollen. Nachher sei sie sich vorgekommen wie eine Verbrecherin. Und 
die fünf oder zehn Rappen, die ihr der Knecht jedesmal gab, habe sie verschenken 
müssen, da es ihr vorkam, sie habe dieses Geld auf „wüste Art“ erworben. 

Dann erzählte sie weiter: 

„Im gleichen Hause war auch so ein Bursche, der Sohn des Hauseigentümers. 
Der verlangte ebenfalls von mir, ich soll ihm auf den Schoß sitzen. Dann kam 
mir das Gefühl, er könnte das’ gleiche machen wie Daniel. Dann sagte ich ihm: 
„Du Sauhund!“ Ich mußte ihm so wüst sagen, Er sagte, der Daniel mache doch 
das jeweils auch. Aber da war mir zu Mut! — Ich weiß nur, daß ich mich nieder- 
geschlagen fühlte ... ., ohnmaächtig, ich fühlte mich in den Händen dieser zwei. 
Aber dem zweiten gegenüber konnte ich mich doch verteidigen, daß er nicht 
mehr kam. 

Bei jenem Erlebnis mit Daniel kam mir so blitzartig der Gedanke: „Wenn 
ich nur ein Bube wäre.“ Und in der letzten Zeit dachte ich wieder, wenn ich nur 
ein Bube wäre, dann hätte ich das nicht durchmachen müssen, dann müßte 
ich doch das nicht tragen, und ich könnte mit gutem Gewissen sagen, daß ich 
alles mitteilte... und dann kam mir das allesin den Sinn . . . Schon seit mehr 
als zehn Jahren muß ich das mit mir herumtragen. Und dort war doch eigentlich 
der Anfang der Verstocktheit gegen Mutti. Vielleicht dachte ich später, unbewußt 
nur, wenn ich das nicht sage, muß ich das und das auch nicht sagen. Ich fand 
Mutti immer überflüssiger. Es machte mir schließlich gar nichts aus, Mutti zu 
verdrängen oder sogar zu töten, weil ich dachte: Ich brauche doch Mutti gar 
nicht ... . Und wenn ich hörte, daß meine Schwester Lisa alles der Mutter sagte, 
dann regte sich in mir das Gewissen, und ich mußte Lisa noch mehr hassen. Ich 
mußte so ganz abseits sein und einsam leben, das war doch eine schwere Schuld, 
die auf mir lastete. Und wenn ich dieses, das Schwerste gesagt hätte, dann hätte 
ich anderes vielleicht auch gestehen können.“ 
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Auf die Frage: Wie erklärst du dir, daß du damals nicht offen sein konntest 
gegenüber Mutti? antwortet Elsa: „Weil ich vielleicht schon vom zweiten 
Altersjahr an Haßgefühl hatte gegen Mutti, da ich den Vater mehr liebte; man 
kann doch einem Menschen nicht alles anvertrauen, den man haßt. Ich dachte 
auch, wenn sie es dem Vater sagen würde, dann hätte er mich vielleicht weniger 
gern. Und dann dachte ich wieder, wenn ich anfange, alles zu sagen, dann 
müßte ich zuletzt das Schwerste, eben das mit Daniel, auch noch mitteilen. Und 
dann meinte ich, Mutti wäre nicht mehr so nett mit mir... 

Von Jahr zu Jahr hat sich der Haß gesteigert gegenüber Mutti. Und darum 
fühlte ich mich wie eine schwer Schuldige. Und ich überlegte mir, wie schwer 
die Strafe sein werde. Und nun am Montag, da ich Ihnen von Daniel erzählte, 
dachte ich halb unbewußt: ‚Ja, jetzt kommt dann die Strafe, wenn ich das sage. 
Ich konnte es fast nicht sagen.‘“ 

Versuchen wir nunmehr, die Ursachen der Trotz- und Haßeinstellung der Elsa 
zur Mutter zusammenzufassen, so werden wir sagen müssen: Das Mädchen haßte 
seine Mutter, weil diese den Vater seiner Ansicht nach falsch, lieblos und ungerecht 
behandelte. Elsa hatte sich, da sie sich ebenfalls von der Mutter lieblos und un- 
gerecht behandelt fühlte, stark mit dem Vater identifiziert und empfand deshalb 
alles, was die Mutter diesem antat, so, als gälte es ihr selbst, und indem sie sich 
der Mutter gegenüber zur Wehr setzte, verteidigte sie nicht nur sich selbst, sondern 
auch den geliebten Vater. So mußte der Trotz mit verdoppelter Wucht der Mutter 
gegenüber zur Geltung kommen. Der Kampf hatte als geheimes Endziel die Ver- 
drängung, ja Vernichtung der Mutter, um den Vater von seiner Quälerin zu 
befreien und um dadurch zugleich der andrängenden peinlichen Pflicht enthoben 
zu sein, der Mutter das „Verbrechen“ mit Daniel zu gestehen. Wir würden uns 
aber täuschen, wenn wir glaubten, daß damit das letzte Glied der Ursachenkette 
aufgezeigt sei. Eine weitere und zugleich entscheidende Ursache deutete Elsa selber 
in der Aussage an, sie habe vielleicht schon von ihrem zweiten Altersjahr an die 
Mutter gehaßt, weil sie, Elsa, den Vater mehr liebte. Wir spürten es ja schon 
aus ihren früheren Äußerungen: Sie liebte ihren Vater innig und blind, und daß es 
sogar eine leidenschaftliche Liebe war, verrieten ihre Träume, in denen der geheime 
Wunsch zu erkennen war, mit dem Vater in intime Beziehungen zu treten. 

Am deutlichsten verriet sich der Inzestwunsch in folgendem Traum: 

Ich ging einen Mann suchen. Zu dem Zwecke ging ich an alle besseren 
Badeorte, Ich hatte kein Handgepäck, keinen Hut, damit ich besser bereit wäre, 
wenn einer käme. In jedem Badehaus, in das ich eintrat, kam immer der Vater, 
Aber wenn ich ihn sah, dachte ich, es sei nicht der rechte, und ich verdrängte ihn, 
aber nicht so, daß ich zu ihm sagte, er soll gehen; nur im Geist verdrängte ich ihn. 

Nach einer Pause fügt sie zögernd hinzu: „Ich hätte gern einen Mann ge- 
habt, mit dem ich mich hätte sexuell vereinigen können. Wenn ich den Vater 
sah, dachte ich: Nein, nicht den, ich will einen, mit dem ich das darf,* 

Zu den einzelnen Traumstücken hatte Elsa folgende Einfälle: 

Ich ging einen Mann suchen: „Ich möchte einen wie andere Mädchen 
auch, einen, den ich gern haben könnte. Fast jedes Mädchen sagt doch: Ich 


habe einen Schatz. Und ich darf keinen haben. Wenn Betli (Kameradin) immer 
von dem redet, dann kommt dieser Wunsch bei mir auch. Es ist für mich 
natürlich zu früh, aber für Betli auch.“ 

Ich ging an alle besseren Badeorte: „Ich dachte, indem ich an die 
besseren Badeorte gehe, wolle ich mich reich machen, damit eher einer anbeiße. 
Gewöhnlich sind in diesen Bädern doch auch bessere Herren.“ 

Immer kam der Vater: „Das ist wohl ein alter Wunsch gewesen in 
mir, Der sagte: Nimm du doch den Vater, der steht dir am nächsten. Ich dachte 
aber sofort: Das ist nicht der Richtige. Auf ihn: hätte ich noch lange warten 
müssen. Und dann ist es doch der Vater! Und dann ist die Mutter noch da! 

Ich verdrängte den Vater: „Ich jagte ihn nicht fort. Das ist wohl 
ein Zeichen, daß ich es nicht ganz aufgegeben habe, ihn zu bekommen. Ich dachte, 
ich wolle ihn doch nicht ganz fortjagen, damit wenn mein Suchen erfolglos sein 
sollte, ich doch noch jemanden hätte, Es ist ja auch nicht das Richtige, aber es ist 
jetzt halt einmal ein Wunsch.“ 

Wunsch zur sexuellen Vereinigung, aber nicht mit dem Vater: 
„Ja natürlich, das wäre doch fast ein Verbrechen, wenn ich mit dem Vater mich 
sexuell vereinigen würde. Ich käme ja ins Zuchthaus. Ich hätte ja keine ruhige 
Stunde mehr. Und Mutti! — Aber mit einem rechten Mann dürfte ich das ja 
schon machen, Natürlich erst, wenn ich verheiratet sein werde.“ 

Elsa bekämpfte demnach in der Mutter die überlegene Rivalin, die sie zu be- 
seitigen suchte, um deren Stelle einzunehmen. (Mußte man nicht bei manchen 
Mitteilungen Elsas denken, sie habe sich dem Vater gegenüber genau so benommen, 
als wäre sie seine Ehefrau?) Unbewußt strebte Elsa die Ausführung des 
Doppelverbrechens an, dessen sich nach der griechischen Sage der Königssohn 
Ödipus schuldig gemacht haben soll, der den eigenen Vater tötete und hier- 
auf die Mutter heiratete, In ihren Träumen vollzog Elsa dieses Verbrechen und 
darum reagierte ihr unbewußtes Gewissen — daß es ein solches gibt, bestätigen 
uns täglich die Traumanalysen — mit dem denkbar schwersten Schuldgefühl 
darauf. Dieses äußerte sich unter anderem, wie wir sahen, in Elsas Verhältnis 
zum Spiegel und zum Christbaum. Diese beiden Gegenstände spielten in ihrem 
Unbewußten gleichsam die Rolle von Rachegöttern, die sie furchtbar bedrohten 
wegen der auf beide Eltern gerichteten sündhaften Wünsche. 

Alle diese, gewiß nicht selbstverständlichen Zusammenhänge fand Elsa mit 
der Zeit selber. Die ins Bewußtsein gehobenen Wunschphantasien und deren 
bewußte Ausläufer (z. B. die Einstellung zur Mutter und deren Ersatzobjekten) 
konnten nun mit Hilfe der Vernunft verarbeitet und die inneren Konflikte 
zur Erledigung gebracht werden. 

Der praktische Erfolg der Behandlung müßte sich somit im wesentlichen 
darin zeigen, daß Elsa die Trotz- und Haßeinstellung zur Mutter aufzugeben ver- 
mochte. Lassen wir Elsa selber über die Wirkungen unserer Therapie berichten." 


1) Diese Mitteilungen sind zwei Briefen entnommen, die mir Elsa ein Vierteljahrnach 
der Entlassung aus der Behandlung sandte. Die darin erwähnte „Madame“ ist ihre damalige 
Herrin. Elsa war als Volontärin in der französischen Schweiz zum Erlernen der Sprache, 


„Durch die Analyse habe ich, im allgemeinen gesagt, die Menschen 'besser 
kennen gelernt (ja, ich kannte überhaupt nichts vom Innern des Menschen). Ich 
spüre deutlich den Erfolg. Denn wie sollte ich nun mit meiner Madame zurecht 
kommen? Sie, die mir befiehlt und mich auch einmal tadelt (was zwar erst drei- 
oder viermal vorgekommen ist). Ist sie nicht eine zweite Mutter, auf die ich alle 
meine Haßgefühle, die eigentlich meiner Mutter galten, leicht übertragen könnte? 
Anfangs merkte ich oft, daß ein Ich in meinem Innern meine Madame zu hassen 
suchte. Aber das ist vorbei, denn durch die Analyse weiß ich mich immer wieder 
ins rechte Geleise zu stellen. Sollte ich da nicht von einem Erfolg sprechen? 
Vor der Analyse wußte ich nichts von Selbstanalysen, welche inneren Auf- 
regungen und Unruhen zur Ruhe helfen. Ich wäre verloren gewesen hier in $. 
oder auch daheim, wenn mir nicht jemand den rechten, ruhigen Weg gezeigt 
hätte. Überhaupt durch die Analyse bin ich ein ganz anderer Mensch geworden.“ 

»".. Daß aber das Heimweh nicht verschwinden will! — Eines Abends 
habe ich nun wieder einmal tiefer gedacht und bin dann zu folgendem Resultat 
gekommen: Vor der Analyse hatte ich nie Heimweh, aber jetzt nach der Ana- 
lyse. Das kommt davon her, weil ich durch die Behandlung meiner Mutter, 
meine Eltern und Geschwister wieder erhalten habe auf die rechte Weise.“ 

Und warum sehne ich mich am meisten nach dem Mutti? (meiner Gegnerin!). 
Weil ich weiß, warum ich Mutti haßte und mir nun alles bewußt ist, Nun legen 
sich die Haßgefühle, und die Liebe zur Mutter wird Siegerin . . .* 

Die Dame, bei der Elsa lebte, berichtete nach vier Monaten: 

„En reponse ä votre lettre du ı7 &coule, je vous dirai que Elsa me satisfait 
tout A fait comme volontaire, je n’ai aucunement ä me plaindre de sa conduite 
qui a toujours &t& tr&s correcte. C'est une jeune fille en qui j’ai toute confiance, 
elle a un bon caractere, peut-&tre parfois est elle encore un peu nerveuse, jene 
le remarque que lorsqw’elle est avec les enfants, elle a quelquefois des impatiences, 
mais ceci arrive ä chaque jeune fille, aussi je n’y fais pas attention et du reste 
cela arrive de moins en moins. Au point de vue sante elle est tr&s bien et ne se 
plaint, pour ainsi dire, jamais .. .“ 

Elsa lebt seit einem Jahr wieder in ihrer Familie, bei demselben alkoholischen 
Vater, bei derselben neurotischen Mutter. Eine schwere Belastungsprobe. Das 
tapfere Mädchen hat sie bis jetzt über Erwarten gut bestanden, 


Schlußbemerkungen 


Auf zwei Punkte möchte ich zum Schluß noch hinweisen. Der erste betrifft die 
Diagnose des geschilderten Falles. Wer hätte nicht beim Anhören des Briefes 
von Elsas Mutter zunächst der Vermutung zugeneigt, das angeklagte Mädchen sei 
moralisch minderwertig oder geisteskrank? — Und wenn es so weit ge- 
kommen wäre, daß Elsa zu Hause wirklich ein Unglück angerichtet hätte, wie die 
Mutter befürchtet hatte, dann würde sich unsere Vermutung wahrscheinlich zur 
Überzeugung verdichtet haben. Und doch, wie falsch wäre dieses Urteil gewesen! 
Die Analyse bewies wohl einwandfrei, daß bei Elsa nicht ein moralischer Defekt, 


sondern eine klare Trotzneurose vorlag, also eine durch schwere Erlebnisse 
bedingte Fehlentwicklung des Charakters. Und nun denke man an die Konse- 
quenzen, welche z. B. die Diagnose „Moralischer Defekt“ in diesem Fall hätte 
haben können! Es genügt, darauf hinzuweisen, Und nun frage ich meine Leser: 
Glauben Sie nicht, daß es hie und da vorkommt, daß beispielsweise jugend- 
liche Rechtsbrecher von Richtern, Fürsorgern und Pädagogen als moralisch 
defekt beurteilt werden, während sie in Wirklichkeit neurotisch sind und ihnen 
vom Fachmann geholfen werden könnte? 

Schließlich muß ich kurz auf den zweiten Brief von Elsa zurückkommen, der 
in die Worte ausklang: „... unddie Liebezur Mutter wird Siegerin.“ 
Mit diesem Satz hat Elsa in konkreter Form einen wesentlichen Zweck der psycho- 
analytischen Behandlung als erfüllt bezeichnet. Er besteht in der Entbindung, 
Befreiung, Erlösung der gebundenen oder verschütteten Liebe, 
in der Wiederherstellung der verlorenen Liebesfähigkeit, Wem 
es erst einmal klar geworden ist, daß die Liebe die Grundkraft des Gewissens 
ist und damit die triebhemmende und imperative Kraft der Moral, dem mag es 
aufdämmern, daß der Psychoanalyse als Erziehungsfaktor keine geringe 
Bedeutung zukommt." 


Gespräche mit einer Mutter 
Von Dr. med. Heinrich Meng, Stuttgart 


Sie möchten den Grund wissen, weshalb Ihr dreijähriger Knabe nicht im 
Bett der Eltern schlafen soll, und sehen keinen Zusammenhang zwischen seinem 
Aufschrecken nachts und Ihrer Gewohnheit, das Kind zu sich ins Bett zu nehmen. 
Vielleicht erzählen Sie, weshalb Sie vor einiger Zeit mit dem Kinde zu mir kamen, 

„Seit Monaten war mir aufgefallen, daß Hans viel schwerer als sonst ein- 
schläft, er aß schlecht und wurde auffallend blaß; ich fütterte ihn dann mit 
Eisenpillen und gab ihm Baldrian, weil ich annahm, er sei blutarm und nervös. 
Eine wesentliche Änderung trat nicht ein, das Kind war zeitweise sehr weinerlich 
und sehr empfindlich, besonders wenn man nicht ganz freundlich mit ihm 
sprach, es schrie im Schlaf oft auf und erzählte morgens ängstlich vom 
schwarzen Mann, von Hunden und wilden Tieren. Wenn ich das Kind dann 
in mein Bett nahm, beruhigte es sich meistens. Um dem Zustand vorzubeugen, 
legte ich das Kind gleich am Abend in unser Bett; es schrie nur selten auf und 
beruhigte sich dann rasch.“ 

Ich schlug Ihnen doch vor, das Kind allein schlafen zu lassen und, wenn es 


schreit, eine andere Person — nicht Sie selbst — nach dem Kind sehen zu 
lassen? — 


ı) Näheres hierüber in meiner Schrift „Der moralische Defekt, das Schuld- und 
Strafproblem in psychoanalytischer Beleuchtung“, Orell Füßli, Zürich. 
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„Ich befolgte Ihren Rat acht Tage lang, es schrie dabei jede Nacht und ver- 
langt dringend, daß die Mutter zu ihm komme; auch wenn mein Mann in der 
Nacht nach ihm sah, beruhigte es sich nicht, immer verlangte es nach der 
Mutter, und ich verstehe mit dem besten Willen nicht, welcher Schaden dem 
Kind entstehen soll, wenn es im Elternbett schläft. Ich glaube, Sie meinten 
kürzlich sogar, es könnte sexuell gereizt werden?“ 

Ich werde versuchen, Ihnen einiges verständlich zu machen; aber da fast 
alle Erwachsene das meiste ihrer Kindheit vergessen haben, fällt es ihnen sehr 
schwer, sich in die Seele eines Kindes einzufühlen. Sie wissen, wie innig das 
Kind mit der Mutter vor der Geburt verbunden ist, und Sie fühlen sicher, daß 
es eine mächtige Forderung an das Kind ist, allmählich selbständig werden zu 
müssen, um sein eigenes Wesen zu entfalten. Sie machen es ihm unnötig schwer, 
wenn außer den Zärtlichkeiten bei Ernährung und Pflege am Tage Sie ihm 
auch jede Minute in der Nacht zur Verfügung stehen. Diese Liebestyrannei 
verschärft die schwierige Aufgabe des Kindes, sich allmählich von seinem eigenen 
Fleisch und Blut, der Mutter, abzulösen. Das Kind muß die Mutter ja lieben 
aus jenem Gesetz des Lebens heraus, nach dem sich alles Lebendige wieder nach 
dem frühesten Zustand zurücksehnt, dem Zustand der Ruhe, der Geborgenheit, 
des Nicht-kämpfen-Könnens und Kämpfen-Müssens, aus dem es durch die 
körperliche Ablösung von der Mutter herausgerissen wurde. Auch das andere 
große Gesetz, das den Knaben zwingt, schon in seinen frühesten Gefühls- 
äußerungen sich stärker der Frau als dem Manne zuzuwenden, läßt es die 
Mutter, die ihn mit Liebe umfängt, besonders stark begehren. All dies verleiht 
dem Kinde Kraft und sogar Schlauheit, die Mutter an sich zu fesseln. Sie haben 
sicher schon gehört, daß man — seit Freud — von einer Ödipussituation spricht: 
Der Vater, der die Mutter dem Kinde entzieht und nach seinen eigenen Wünschen 
beansprucht, wird vom Kinde mit Eifersucht bedacht, manchesmal sichtlich und 
fühlbar gehaßt. Vielleicht ahnen Sie, daß das Kind, wenn Sie es ins Elternbett 
nehmen, Dinge fühlen, sehen, erleben kann, die seine natürlichen Konflikte 
verschärfen und selbst sein Traumleben stören werden? 

„Ich weiß schon, was Sie meinen, aber es ist ausgeschlossen, daß das Kind 
Gefühle, Worte, Handlungen der Erwachsenen versteht. Ich glaube, daß Sie etwas 
in das Kind hineinsehen, was es noch gar nicht kennt; vor allem ist doch anzu- 
nehmen, daß in diesem Alter sexuelle Konflikte auszuschließen sind. Ich selbst 
erinnere mich an keinerlei sexuelle Schwierigkeiten in diesem frühen Alter!“ 

Vorurteilsfreie Beobachtungen von Kindern zeigen, daß das Kind zwar anders 
erlebt als der Erwachsene, daß es aber schon Vorstellungen und Gefühle hat, 
wie der Erwachsene, die darauf gerichtet sind, sich Nahrung und Liebe zu ver- 
schaffen. Wir wissen bestimmt, daß die Kinder schon in den frühesten Jahren 
bestimmte Körperorgane besonders beachten und reizen, darunter auch die 
Geschlechtsorgane. Sie erzählten mir selbst, daß Hans zeitweise mit seinem 
Gliedchen spielt, in anderen Zeiten auffallend Lust oder Unlust hat, sich vor 
anderen Menschen nackt zu zeigen. Es mag Ihnen sonderbar erscheinen, aber es 
sind schon in unserer Kindheit Keime der späteren Sexualität nachweisbar, ihre 
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Äußerungen sind von denen des Erwachsenen noch verschieden, auch die Erfüllung 
der Triebforderungen unterscheidet sich von der beim reifen Menschen. Ich möchte 
Ihnen hier schon andeuten, daß die vorzeitige Erfüllung der Triebansprüche des 
Kindes ebenso schädlich für seine Entwicklung ist wie ungeschickte Maßnahmen, 
die ihm seine selbstgewählten Erfüllungen verbieten oder unmöglich machen 
sollen. Hier stoßen wir bereits auf das Problem der Angst des Kindes. Wir 
werden das nächste Mal versuchen, die Zusammenhänge verständlich zu machen. 
Bis dahin vermeiden Sie bei Ihrem Kinde übertriebene Zärtlichkeit, aber auch 
jede Drohung, und begnügen Sie sich damit, ihm am Tage hilfreich zu sein und 
doch seine Selbständigkeit, wo es nur geht, nicht durch Ihre Hilfe zu stören. In 
der Nacht soll das Kind, wenn es nötig ist, von jemand anders gewartet werden, 
auch damit Sie sich ausruhen können. Ihre eigene innere Ruhe, Ihr scelisches 
Gleichgewicht und Ihre körperliche Gesundheit sind für das Gedeihen Ihres 
Kindes wichtig. Bei einem Ihrer nächsten Berichte erzählen Sie mir auch, was 
Sie von Ihrer eigenen Kindheit wissen; vielleicht finden wir von Ihrer Kindheit 
aus einen Zugang zu Ihrem Kinde. 
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FREUD SIGM, Die Frage der Laienanalyse, Wien 1926. Internationa- 
ler Psychoanalytischer Verlag, 123 Seiten. 

In ziemlich breiter Form behandelt Freud hier die Frage, inwieweit Nichtärzte 
zur Durchführung einer Analyse geeignet und befugt sein können. Es versteht sich 
von selbst, daß auch der Lehrer, der Geistliche, der Jugendpfleger usw. in seiner 
Praxis, mindestens zum besseren Verständnis der Menschen, die zu ihnen kommen, 
der Psychoanalyse nicht entraten möchte. Freud entwickelt in platonisierendem 
Zwiegespräch mit einem „Unparteiischen“ in sieben Abschnitten Grundlagen und 
Anwendungsformen der Psychoanalyse. Die Neuartigkeit der Psychoanalyse als 
eigentliche Seelenkunde (gegenüber experimentellen oder theoretisch-konstruierten 
Lehren) und die besonderen Beziehungen zwischen Ich und Es werden einleitend 
behandelt. Die Dynamik der nervösen Leiden, die Grundbegriffe ihrer Phänomeno- 
logie in psychoanalytischer Betrachtungsweise finden ihre Darstellung. Die sexuelle 
Symbolik und der Libidobegriff im Freudschen Sinne werden im vierten Abschnitt 
besprochen. Das alles dient zur Vorbereitung auf die Beantwortung der thematischen 
Fragestellung. Der fünfte Teil kommt der Antwort nahe, indem als Hauptstück der 
praktischen Arbeit das taktvolle Beziehungstiften zwischen Patienten und Ana- 
Iysierendem und die Einfühlungs- wie Kombinationsgabe des Analysators in den 
Vordergrund gerückt wird. Es versteht sich von selbst, daß hier nicht so das fach- 
liche, wie das allgemeinmenschliche Wesen des Praktikers entscheiden kann. Wird 
dieser aber grundsätzlich, wie Freud es praktisch verlangt, durch Selbstbeobachtung, 
an Hand der Analyse der eigenen Person geschult, so wird schließlich auch der 
Nichtarzt jenes verstehende Einfühlen, jene Bindungsmöglichkeit beim Klienten 
ermöglichen. Unter Umständen mag der Arzt (Kapitel 6) sogar ungeeigneter sein, 
als der Nichtarzt. Fachwissenschaftliche Vorurteile gegen die Analyse, völlig anders 
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gerichtete Mentalität des landesüblichen Neurologen und Psychiaters der alten Schule, 
ja Pessimismus gegenüber der therapeutischen Möglichkeit bei bestimmten Nerven- 
krankheiten machen den üblichen Fachmann oft ausgesprochen ungeeignet 
für die Auffassung der Tiefenpsychologie. Es entsteht unter Umständen das, 
was Freud den ärztlichen Kurpfuscher nennen möchte. Und man darf um- 
gekehrt sagen, daß Analyse von jedermann getrieben werden darf, soweit derselbe 
eine gründliche fachliche Vorbildung im obenerwähnten Sinn genossen hat, die ihn 
über den Weg der Eigenanalyse zur Fremdanalyse führt. Gegenüber der Therapie 
der Christian Science, gegenüber erlaubter Suggestion, aber verbotenem Hypnotismus 
ist die Lage der Laienanalyse verhältnismäßig einfach. Die endgültige Klärung 
ergibt sich meistens aus dem Wesen der Diagnostik, aus der Verflechtung organischer 
und psychogener Voraussetzungen des Befundes, die sowieso bewirken, daß auch der 
analysierende Arzt kommissarisch mit dem Internisten, der Laienanalytiker aber 
immer mit dem Facharzt arbeiten wird. Einerseits ist nach Ausdehnung wie Struktur 
das ärztliche Studium keinesfalls eine geeignete Möglichkeit, Analytiker zu gewinnen, 
andererseits darf und kann die neue Tiefenpsychologie (es ist beachtlich, daß 
Freud den Ausdruck selbst festhält!) für allgemeine, anderszonige psychologische 
Fragen nicht vergessen werden. Kunst, Religion, Gesellschaftslehre, Pädagogik nicht 
zum mindesten haben regstes Interesse, tiefenpsychologisch behandelt zu werden. 
Verordnungen und Verbote können dieses Ziel nicht aufhalten. Der Arzt allein ist 
nicht für die Psychoanalyse prädestiniert. — Einen Punkt, den Freud hier außer 
acht läßt: die Trennung nach verstehender und behandelnder Psychoanalyse werden 
wir in einem späteren Aufsatz behandeln. Dr. Fritz Giese 

Dozent an der techn. Hochschule, Stuttgart 
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OFFENE HALLE 
ANNIE 


In die „Offene Halle” 


darf jeder Leser der Zeitschrift für psychoanalytische Pädagogik eintreten, um mit 
den anderen in Verbindung zu treten. Er kann Fragen stellen oder beantworten, 
Anregungen bringen, Kritik üben, Umfragen veranlassen usw. 


Antwort auf Frage Nr. 1' 


Zu einem Grundstock für eine psychoanalytische Bibliothek des Pädagogen 
schlage ich folgende Schriften vor: 


Einführungsschriften : 
Federn-Meng, Das psychoanalytische Volksbuch, Stuttgart, Hippokrates-Verlag, 
Freud, Über Psychoanalyse. Fünf Vorlesungen, Wien, Deuticke. 
Liertz, Harmonien und Disharmonien des menschlichen Trieb- und Geisteslebens, 
Kempten, Kösel. 
Liertz, Wanderungen durch das gesunde und kranke Seelenleben bei Kindern und 
Erwachsenen, Kempten, Kösel. 
Pfister, Was bietet die Psychoanalyse dem Erzieher, Leipzig, Klinkhardt. 
Pfister, Die psychoanalytische Methode, Pädagogium Bd. I, Leipzig, Klinkhardt. 
Zulliger, Unbewußtes Seelenleben, Stuttgart, Kosmos. 


1) Unter den zahlreichen Antworten, von denen wir später noch einzelne bringen, veröffent- 
lichen wir die zuerst eingegangene. 


Grundlegende Schriften: 


Freud, Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse. 
Freud, Die Traumdeutung. 
Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. 
Freud, Jenseits des Lustprinzips. 
Freud, Massenpsychologie und Ich-Analyse. 
Freud, Das Ich und das Es. 
Freud, Totem und Tabu. 
Alle diese Schriften Freuds sind im Internationalen Psychoanalytischen Verlag 
erschienen. } 


Spezialschriften: 


Abraham, Psychoanalytische Studien zur Charakterbildung, Wien, Int. PsA. Verlag, 

Aichhorn, Verwahrloste Jugend, Wien, Intern. PsA. Verlag. 

Bernfeld, Psychologie des Säuglings, Berlin, Springer. 

Bernfeld, Vom dichterischen Schaffen der Jugend, Wien, Int. PsA. Verlag. 

Graber, Die Ambivalenz des Kindes, Wien, Int, PsA, Verlag. 

Jung, Die Bedeutung des Vaters für das Schicksal des Einzelnen, Wien, Deuticke. 

Jung, Konflikte der kindlichen Seele, Wien, Deuticke. 

Pfister, Die Liebe des Kindes und ihre Fehlentwicklungen, Bern, Bircher. 

Pfister, Die Liebe vor der Ehe und ihre Fehlentwicklungen, Bern, Bircher, 

Rank, Das Trauma der Geburt, Wien, Int. PsA. Verlag. 

Rank, Beiträge zur Mythenforschung, Wien, Int. PsA. Verlag. 

Rank und Sachs, Die Bedeutung der Psychoanalyse für die Geisteswissenschaften, 
Wiesbaden, Bergmann. 

Reich, Der triebhafte Charakter, Wien, Int. PsA. Verlag. 

Reik, Geständniszwang und Strafbedürfnis, Wien, Int. PsA. Verlag. 

Sadger, Die Lehre von den Geschlechtsverirrungen, Wien, Deuticke. 

Schneider, Über das Stottern, Bern, Francke, 

Varendonck, Über das vorbewußte phantasierende Denken, Wien, Int. PsA. Verlag. 

Zulliger, Psychoanalytische Erfahrungen aus der Volksschulpraxis, Bern, Bircher. 

Zulliger, Aus dem unbewußten Seelenleben unserer Schuljugend, Bern, Bircher. 


Historische Schriften: 


Freud, Zur Geschichte der psychoanalytischen Bewegung, Wien, Int. PsA. Verlag. 
T.R. 


Leser R. inK. Sie fragen an, was die Zeitschrift zu veröffentlichen gedenkt. 
Im Mittelpunkt sollen stehen: 
I. Originalarbeiten 

a) Mitteilung von Kinderanalysen, 

b) Arbeiten über die Anwendung der Ergebnisse psychoanalytischer Forschung 
auf die Erziehung: Haus-, Schul-, Anstalts-, Heil-, Fürsorgeerziehung, auf 
die Erziehungs- und Berufsberatung, die Lehrerbildung, die Psychodiagnostik, 

<) Psychoanalytische Beiträge zur wissenschaftlichen Grundlage der Pädagogik : 
Kinderpsychologie — Charakterologie — Pathopsychologie — Methodik 
der Erziehung — Berufsauslese — Gruppen- und Massenpsychologie. 

II. Orientierung über die Fortschritte der Psychoanalyse für Pädagogen. 


